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Vorrede. 



Die vorliegenden Aufsätze möchte ich als eine ErgHnziins^ 
und als den notwendigen Absohlass meiner Sofarift: „Der. Kampf 
am*8 Dasein am ffimmel. Yenineh einer Philosophie der Astro- ^ 
nomie" angeBchen wissen. Jene Schrift war einer ausführlichen 
Analyse der kosmischen Erscheinungen gewidmet, aber das Haupt- 
bestreben war immer auf die synthetische Verbindung der Einzel- 
Phänomene geriehtet, so dass der besehreibende Teil der Astronomie 
rieh nur als lOttel zum Zwecke yerhielt, um die Entwicklungs- 
geschichte des Kosmos festzustellen. Denn wenn auch an Lehr- 
btlchern der beschreibenden Astronomie durchaus kein Mangel 
ist, so verraten doch die meisten eine merkwürdige Genügsamkeit 
ihrer YerfiEksser bezUglieh der spekulativen Verwertung des empi- 
rischen Materials, so dass die Untersuchung meistensMort zu Ende 
geht, wo ftir einigermafsen philosophisch angelegte Leser das 
Interesse allererst be2:innt, recht geweckt zu sein. 

Man ist in unseren Tagen darüber einig, dass es keinen 
Wert hat, ein apriorisches Schema der Welt au&ustellen, ohne 
auf die Ftllle der von den empirischen Wissenschaften aufgestellten 
Thatsachen Rficksieht zu nehmen; man ist aber in das entgegen- 
gesetzte Extrem verfallen, sieht den Wald vor lauter Bäumen 
nicht mehr, und bedenkt nicht, dass auch das blofse Aggregat 
Yon Thatsachen wertlos ist, so lange die Einzelerscheinungeil nur 
atomistlBeh angeh&uft bleiben. Eine wirkliehe Aufklftnmg ttber 
die Bedeutung der Welt erhalten wir erst dann^ wenn es gelingt, 
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die fiuueleraehemuiigen zum orgwuBcheii Gänsen zu verbinden. 
Der Eoemos ist kein blofises Aggregat atomistiBch yereinzelter 
Erschemungen, also darf aiielt das begriffliebe Abbild des Kosmos 

es nicht sein, das die Wissenschaft aufstellt; sonst setzen wir 

uns dem Tadel Göthe's aus: 

Dft habt ihr die Teile in der Hand. 
Feblt leider nnr — das geistige Band. 

In den naehfolgenden Studien ist nun mehr diese philosopbisehe 
Sdte des Gegenstandes In Betraebt gezogen und der Versneb 

gemacht worden , auf dem Wege und durch das Mittel bhifs 
logischer Gedankenoperationen zu allgemeinen Kesultaten über 
die £ntwioklttngsgesebiebte des Kosmos zu gelangen. Dass die- 
selben mit jenen flbereinstimmen, die auf dem analytisoben Wege 
in oben erwftbnter Scbrift erbalten wurden, kann das Vertrauen 
in die Richtigkeit dcrselbcu nur erhöhen. 

Der Philosoph der Astronomie hat den greisen Vorteil, dass 
er das ron der empirisehen Astronomie ibm gebotene Material, 
das grö&tenteils auf dem festen Boden der Mathematik ruht, mit 
gröfstem Vertrauen entgegennehmen kann, ohne es erst einer 
vollständigen kritischen Prtifung unterziehen zu müssen. Die 
synthetische Thätigkeit des Philosophen, wenn er au dieses Ge- 
biet herantritt, ist also viel reiner, als in anderen Gebieten, und 
dieses gewährt ihm einen ganz besonderen Genuss. Die Bau- 
steine liegen zubehauen vor ihm, und er hat nur zu sehen, wie 
sie etwa zusammenzuftlgen sind: in anderen Zweigen der Natur- 
forschung dagegen muss er melir oder minder selbst Fachmann 
sein, durch den Streit der ^leinungen sich hindurcharbeiten, und 
erst wenn er sieh f&r die eine oder andere desselben entsebieden 
hat, kann er weiterbin spekulativ Ter&hren. 

Wie bereits erwähnt wurde, soll aber die Philosophie der 
Astronomie durch (^e vorliegenden Studien auch ihren natur- 
gemälscn Abschluss erhalten. Wie wir die Völkerkunde als 
notwendigen Abschluss der irdischen Geographie betaachtea, so 
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drftngt sieh, die Frage naeli dem Leben in den koBmisehen Regionen 
aueh den Geographen des Himmels anf. Die Consequensen eines 

Standpunktes sind immer lehrreich ftir die Frage nach der Berech- ^ 
tigung dieses Standpunktes selber; demgemärs wurde das Problem ' 
des kosmisohen Lebens Tororst vom materialistisehen Standpunkte 
ans untersueht, aus dem sieh Oonsequensen eigaben, die mit der 
physischen Grrofeartigkeit des Kosmos dnrehans nieht Im Einklang 
stehen. Dag<5gen ist dieser Einklang durchaus vorhanden, sobald 
wir das Problem tiefer fassen und die Kesultatc der ErkeuntniB- 
theorie wie der Physiologie der Sinnesorgane hieittr verwerten. 
Zudem ist dieses der einzige Weg, auf Aem es uns gelingen kann, 
ihr die Frage naeh der pbysisehen und intellektuellen Natur der 
Weltbcwohner eine wissenschaftliche Basis zu jrewinnen, die bisher 
mangelte und lediglich durch Phantasmen ersetzt war. Die Astro- 
nomie ist diejenige Wissensohaft, in der die Katurforsehung ihre 
höehsten Triumphe feiert; aber die letzten Probleme der Astro- 
nomie fhhren uns in das Gebiet der Theorie der Sinneswahr- 
uchmunii-, die, obwohl sell)L'r noch zu den exakten Wissenschatten 
gehörig, uns doch am überzeugendsten die Grenzen der Natur-, 
wissensehaften, die einseitige Geltung der materialistischen Welt- 
«UKhaamiK eikeniMn U»t 

Es geht nieht an, das Weltrfttsel in ein lediglich mechanisches 
Problem auflösen zu wollen. Das Weltbild, das unsere i^inue 
uns übermitteln, ist abhängig von der Anzahl und der spezifischen 
Natur dieser Sinne. £s ist aber nicht nur unbestr eitbar , dass 
diese Sinne entwicklungsfllhig -sind — wie sie deon aueh, in 
biologischer Vergangenheit entstanden, aus unscheinbaren Anfängen 
gesteigert wurden — , sondern es ist auch mehr als wahrsclieiulich, 
dass noch ganz andere Sinne, als Uber welche wir verfügen, im 
Kosmos organisch vertreten sind. Damit allein schon fällt der . ' 
Materialismus in sich zusammen; denn seine Basis ist eben die, ' v " 
dass unsere wahrnehmenden Sinne die Wirklichkeit erschöpfen, • 
dass die vorgestellte und die wirkliche Welt identisch sind, mit 
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aBderen Worten: das» der Anpa88anp:sproze8B der Sinne an die 
Wirklichkeit in der menschlichen Organisationsform vollendet ist, 
und andere Sinne nicht denkbar sind, dnrch deren Vermittlung 
die Yon uns voigestellte Welt aioh verändem und bereiehern 
würde. Das Fondament des Materialismus ist daher eine pelUio 
principii, eine unbeweisbare Voraussetzung. Der Materialismus 
ißt alBO crgäu/Ainp^sbedthftig'; in erster Linie muRP ihm eine cr- 
kenntnistheoretisehe Einleitung vorausgehen, welche seine nur 
relatire Geltung betoaL Sodann aber bedarf er noeh eines 
metapbysiseben S ehluss kapitels; denn wäre selbst das Ideal der 
Naturwissenscbaften erreiebt, wftren alle firsebeinungen auf natür- 
liche Gesetze zurttckgeflilirt, so wäre noch immer eine empinsche 
Thatsache gegeben, die ewig ein unauflöslicher Rest des Materia- 
lismus bleiben wird: nftmlieh eben diese Geset aan&fsigkeit der 
Materie, die, selbst wenn mit ihrer Hülfe Alles erklftrt wftre, doeh 
selber noeh als grofses Fragezeieben stehen bliebe. 

Tor hole am Gardasee, 
im Mai 1880. 

Der Verfasser. 
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Heber die Altersunterschiede der einzelnen 
Gruppen des Sonnensystems. 

Wenn für ein Gebiet von Ersclieiimno^en zwei Eiklärungs- 
hypotfaesen beBteben, deren keine den beobaebteten Thatsaeben 
widersprieht, die also in so ferne gleich gut erscheinen, so ist 
, Reuige Tonuziehen, welelie dem Zufalle den geringeren Spiel- 
ranm flbeilftsst; denn es könnte Bein, dass Ersebefnttngen, ohne 
den Hypothesen gerade zu widerspreohen, doch Yom Standpunkte 
der einen als zuflü%, yom Standpunkte der anderen aber als 
notwendig sieh .ergehen. Da es nun Aufgabe der Wissensohaft 
ist, die £rseheinungen auf ihre eausale Notwendigkeit zurttekzu- 
fllhren, so kommt deijenigen Hypothese der gröfsere Wissenschaft- 
lidie Wert zu, welclie dem Zu&lle einen geringeren Bruchteil 
der Erscheinungen flberlässi 

Betrachten wir z. B. die zweckmärsige Gestaltung unseres 
. Sonnensystrais, so widerspiicht dieselbe der Sohöpfungsbypothese 
nicht Aber diese erklftrt nur, dass der Mechanismus dieses 
Systems llberhaupt ein zweckmäfsiger ist, Iftsst dagegen die ein- 
zelnen Detills der Anordnung uneiklftrt Gerade diese vom 
Standpunkte der Sehdpfungstheorie zuÜUligen Ersebeinungen sucht 
nun die Nebularbypothese als notwendig zu erklären. Wenn 
die Sonne ehemals ein gasförmiger Nebel war — wie wir deren 
an yerschiedenen Orten des Himmels sehen — der sich zusammen- 
zog und dabei in immer schnellere Achsendrehung geriet, so 
mussten sich von Zeit zu Zeit Ringe vom Aequator ablösen, welche 
die ihnen mitgeteilte Bewegung selbständig foitsetzten. Daraus 

Du Trel, IMaiietenbewohuer. 1 
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eigab sich notwendig, dass die Biobtnng der planetarisehen Um 
laufiibewegimgen mit der Biohtung der Aehflendielimig der Sonn» 
UberemBtimmte. Das Glddie^ gilt yon der Gleiebflinnigk^t der 
Bewegnngsriehtimg der Pkileteii nnd ihrer Monde. Vom Stand- 
punkte der Sehopfungeiheorie ist diese Uebereinstimmmig zuftUigr 
denn sie ist von keinem Einflasse anf den Mecbamsmus dea 
Systems, weleher im gegenteiligen Falle eben so zwedunftlsig' 
wftre. Katurwissenscbaftlich snlassig ist demnach nur eine solch» 
Schdpfungstheorie, welche zugibt, dass das Sonnensystem nack 
natttrlichen Gesetzen entstanden ist, wobei ja immerhin noeh 
diese Gesetze als Mittel zur Bealisurung eines Sehöpfungsplanea 
angesehen werden kSnnen.*) In dieser Form kälte die Schöpfhngs- 
theone mit der naturwissenschaftücken Hypolkese die Vorstellung 
einer allmSklichen Entwicklung gemeinsam, aus welcher die 
unbestreitbar yorhandene Zweckmäfsigkeit des Systems hervorging. 
Dadurch wäre die kosmische Entwicklung in Analogie gebracht 
mit der Entwicklung auf den verschiedenen irdischen Erscheinungs- 
gebieten, in welchen ja auch das Zweckmäfsige nicht fertig ins 
Dasein tritt, sondern als Resultat eines mehr oder minder langen. 
Processes. Friedlieh freilich ist keine irdische Entwicklung und 
den Streit hat schon Heraklit den Vater aller Dinge genannte 
Wir müssen also, weil ja die irdischen Gesetze im ganzen Kosmos 
Geltung haben, der Analogie gemäls auch die zweckmärsigc Ge- 
staltung unseres Sonnensystems als aus dem Streite hen'orgegaugen 
ansehen. Wie etwa die bestehenden Arten des Tier- und Pflanzen- 
reiches nicht etwa als fertige Gebilde entstanden, sondern aus- 
anderen sich entwickelten und erst im Verlaufe des biologischen. 
Prozesses sich ihren Wohnstätten, Lebensverhältnissen und natür- . 
liehen Feinden anpassten , so kann auch die mechanische Zweck- 
mäfsigkeit unseres Systems nur das Resultat einer allmählichen 
gegenseitigen Anpassung der Himmelskörper sein, aus welchen 
es zuBammengesetzt ist. Die Anpassung dei Organismen wird 
nun aber in der IJatur auf indirektem Wege erzielt, nämlick 
durch die Zerttönmg des Nichtpassenden, wodurch das Passende 
ausgelesen wird und überlebt. Die Astronomie also, da ne die^ 



*) Die Eritik ßst NatnrwisMiischaft mflarte alsdann Texsfciimmen, und 
die ^tMheidnng wftre der Philosophie anheimgegeben. 
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Eatwicklimgstheorie angenomnieii bat, Mt logischer Weise genötigt, 
aaflh das ErUIningepriiiiip der „indiiekten AiuleM'* — wie ee 
von Darwin genannt wird — zur ErkUning des Zweckmiftigen 
sn adoptiren. 

Vergleieben wir nun die dnieh das Brklftrungsprinzip der 
indirekten Auslese bereieheiiBKebnlarhypoÜieBemit derSelidpfungs- 
theorie, 80 stellen sieh vom Stendpuikte der ersteren noch weitere 
Erscheinungen als notwendig heraus, die vom Standpunkte der 

letzteren nicht nur als zufällig, sondern als widersprechend er- 
scheinen. Dahin gehören alle ErKcheinungen wirklicher Unzweck- 
mäfsigkeit, z. B. jene Störungen, die sich nicht ausgleichen, und 
welche bei Kometen oft zu gänzlicher Umgestaltung ihrer Buhnen 
führen. Ist der Kosmos das Produkt einer planvollen Schöpfung, 
so kommen solche Bahnveränderungen der Umgestaltung des ur- 
sprünglichen Planes, einer Meinungsänderung des Schöpfers gleich, 
was seiner Allweisheit widersprechen würde: dagegen ergibt 
sich die Thatsache, dass zweckmäfsige und unzweckmäfsige Er- 
scheinungen untermischt gegeben sind, als eine Notwendigkeit 
vom Standpunkte der Entwicklungstheorie, da diese die unzweck- 
mäfsigen Erscheinungen nur allmählich beseitigt werden, die 
zweckmärsigen nur allmählich zunehmen lässt. 

Damit hängt unmittelbar noch ein anderer \'ortcil zusammen, 
den wir gewinnen, wenn wir das Erklärungsprinzip der indirekten 
Auslese adoptiren-. dasselbe gibt uns ein Mittel an die Hand, die 
Entstehongszeit der verschiedenen Gruppen des Sonnensystems ge> 
naner zu bestimmen, als es bisher geschehen konnte. 

In einem Systeme, das vom Anfangszustande nebelartiger, 
chaotischer Zerstreuung zum Endzustande grofser mechanischer 
Zweckmäfsigkeit fortschreitet, lässt der Grad der innerhalb einer 
Gruppe herrsebenden Zweckmäfsigkeit einen Sebiuss auf das Alter 
dieser Gruppe zn, wenigstens im Vergleiche zu anderen Gruppen, 
wenn in diesen ein verschiedener Grad zweckmftfiriger Zustände 
sieh beobaefaten »lierse. Diese Versebiedenbeit ist nna swiseben 
der Planeten-, Asteroiden» undKemetengmppe inderTbat gegebeiL 

Da die Harmonie, welehe in einer Qinppe Ton Wellkörpem 
berrsebt, nnr das Werk einer indird^teo Anslese sein kann, so 
muss die HAnfigkeit nnd der Qimd der Störungen in derselben 
im Verbiltnis mr Zeitlftnge steben, wibrend weleber das Fdn- 

1* 
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asip d«r Indirakten AubIom seine Tbfttigkeit entfidtet hat Mit 
aadmn Worten: die iweekmftfsi^ten Cbuppon eind die fttteaten. 

BetmehteD wir vorerst das Plafieteneystem. 

Die Sonne beherrseht die Planeten nfteh d^ Gesetze der 
Sebwere, sie zieht dieselben an. Wäre dieses Gesetz allein wirk- 
sam, so müsste der senkreehte Sturz der Planeten gegen die 
Sonne erfolgen. Da jedoch dieselben krumme Bahnen um die 
Sonne besdireibeu, so muss bei diesen Umlaufsbewegungen noch 
ein zweiter Faktor wirksam sein. Der aus den Händen losge- 
lassene Stein fällt vermöge seiner Schwei kraft senkrecht zur Erde; 
die krumme Bahn aber, welche der geworfene Stein beschreibt, 
ist die Resultante aus zwei Faktoren: aus eben dieser Schwer- 
kraft und aus der ihm erteilten tangentialen Wurf kraft, welelier 
gemäfs er, wäre sie allein wirksam, horizontal in den Raum 
hinausfliegen würde. Ebenso ist nun auch die elliptische Be- 
\vegung der Planeten um die Sonne die Resultante aus ihrer 
Schwerkraft und ihrer Tangentialkraft, und je nach dem Verhält- 
nisse dieser beiden Kräfte zu einander sind die Ellipsen der 
Planeten mehr oder minder langgestreckt. 

Es kommt nun aber die gegenseitige Anziehungskraft aller 
kosmischen Materie zu. In Folge dessen werden die Planeten 
nicht nur von der Sonne angezogen, sundera ziehen sich auch 
gegenseitig an. Daraus entstehen Störungen, die sogenannten 
Perturbationen, d. h. Abweichungen von der regelmäfsigen Ellipse, 
welch© jeder Planet beschreiben würde, wenn er der einzige 
Begleiter der Sonne wäre. Die Störungen beruhen also auf der 
Mehrzahl der Begleiter; in einem Systeme von mehr als zwei 
Kdxpem sind also Störungen ganz unvermeidlich. Zudem erhält 
SKoib nieht nur die Wirkung; einer jeden solchen Störung, sondexn 
summirt sieb sogar in Wiederholungsfällen, und weil jede Störung 
entweder die Tangentialkraft der Gestirne vermehrt, oder ikre 
Sobweikraft, so mnss in der Wiederbolung entweder jene oder 
diese immer mehr zur Geltung kommen. In^ ersteren Falle 
würde die Elli])8e immer länger gestreckt werden und nach voll- 
stindiger Besiegung der Bobwerkraft würde sich das Gestirn 
gans ans dem Systeme entfernen; im anderen Falle würde seine 
Tangentialkraft aUmiküch aufgezehrt werden, d. b. es würde 
in einer immer engerer Spirale sieb der Sonne nfibren, wie 
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« 

eine Motte um das LidU iüegt, uid sehHeflilioli In dieeeH» 

ßttirzen. 

hl unserem Planetensysteme nun sind diese wegen der Mebr- 
Mihi der Begleiter unvermeidliehen Störungen bentAndig gegeben 
und wiederholen sich fortwährend : aber sie wiederholen sich nicht 
im gleichen Sinne, ihre Wiikuugen summiren sich nicht, sondern 
gleichen sicli innerhalb mehr oder minder langer Perioden immer 
wieder auR. 

Weil nun diese hohe ZwecknuUsigkeit nur das Resultat einer 
indirekten Auslese sein kann, müssen wir annehmen, dass im 
Anfange unseres Systems eine weit gröfserc Anzahl von liegleitcrn 
vorhandeu war, wovon die derzeitigen nur die liberlebenden 
sind, während alle anderen, deren gegenseitiire Störungen sich 
nicht ausglichen, sondem summirten. entweder sich mit der Sonne 
wieder vereinigten oder das System verlicfsen. 

Ob sich nun Störungen ausgleichen oder summiren, bembt 
auf dem mathematischen Verhältnisse der planetarisehen ümlaufs- 
zeiten. Wenn die Umlaufszeiten zweier Planeten sich zu einander 
wie ganze Zahlen verhalten, d. h. wenn sie rationa) sind, so 
summiren sich die Störungen, weil dann die gröfste gegenseitige 
AnnlÜiemng der Planeten bei jedem Umlauf in demselben Bahn- 
pnnkte eintritt; verhalten flieh aber die Umlaufszeiten nicht wie 
zwei ganze Zahlen m einander, sind sie irrational, so erreichen 
die Stömngen eine hdehste Grenze, nehmen dann aber im ent- 
gOgengeseteten Sinne wieder ab, gleichen 8i(4i also immer 
wieder ans. 

In unserem ganzen Planetensysteme dnd.nnn aneh nicht 
zwei Welfkdrper gegeben, deren Umlanfezeiten rational wfiien, 
wohl aber solche, deren UmlauÜneiten nahexn rational nndt 
d.- h. nahezu wie zwei ganze Zahlen sich verhalten, nnd Je nAher 
dieses Verhiltnis dem Ten zwei ganzen Zahlen kommt, desto 
länger ist die Periode, innerhalb welcher sieh die SMhruagen 
anszugleiohen vermögen, welche sie gegenseitig auf einander ans* 
Uben. Jupiter und Saturn stören sich gegenseitig, ihre Umlauih- 
zeiten verhalten sieh nahezu wie 89 : 72, ui|d die Periode de» 
Ausgleichs beträgt 980 Jahre. Ebenso verhalten sieh die Um* 
lanibzdten von firde und Venns nahetu wie 13 : 8, woraus 
Störungen enti^pringen, die sich innerhalb 239 Jahren ausgleichen; 



Digitized by Google 



4ie Umlaafszeiten der Erde und Merkurs veiiudieii sieh naheza 
wie 1:4, worauB eine Stdrang von siebeigähriger Periode 
tmtBpringt. 

Die bewimdeniswerte Zweekmftfeigkeit onBeree Planeten- 
systems mOssen wir also durch das Prinzip der indirekten Axm- 
lese des Zweekm&Tsigen erklären, d. k wir müssen aanelimeii, 
dass die Sonne xalilreiehe Begleiter von rationalen und irrationalen 
Umlaufbzeiten abtrennte, dass aber nur die letiteren flberiebten. 

Einen sehr merkwUrdigen Beweis für die Richtigkeit dieser 
Annahme liefert der Satumring. Der Planet Saturn ist nämlieh 
abgesdien tou seinen Monden auch noch von einem Ringe um- 
geben, der aber nicht zusammenhängend ist. sondern aus einer 
Anzahl konzentrischer, durch Lücken getrennter Kingc besteht. 
Ursprünglich muss ohne Zweifel diese nebelartige, gegen wärti«: 
vielleicht tropfbar Ilüssige Ringmaterie zusammenhängend gewesen 
«ein und sich gleichmäfsig über den betreffenden Raum ausge- 
breitet haben, und da Kirkwood nachgewiesen hat, dass die be- 
merkbaren Lücken gerade dort sich finden, wo die Ringmaterie 
ein rationales VerhUltnis der Umlaufszeit mit der von Saturn- 
monden haben würde, so lässt sich mit Recht annehmen, dass 
hierin die Ursache der Lücken liegt, und dnss die mechanische 
Zweckmärsiirkeit des Saturnsystems nicht ursprünglich vorhanden 
war, sondern erst iui Verlaufe der Entwicklung durch indirekte 
Auslese entstand. lu analoger Weise ist aber anzunehmen, dass 
auch die grofsen Lücken im Planetensysteme, dessen Glieder 
durch weite Abstände von einander getrennt sind, nicht von 
Anfang an leer standen, dass vielmehr durch einen Prozess 
energischer Auslese alle Planeten von rationalen Umlaufszeiten 
allmählich beseitigt wurden, und nur die von irrationalen Um- 
laafszeiten überlebten. Die unzulässige Annahme, dass die Sonne 
sich mehrmals unter Zurücklassung eines Ringes ruckweise zu- 
sammenzog. mu88 einsetzt werden durch die viel plausiblere Vor- 
stellung, dass der in beständiger Verdichtung begriffene Sonneu- 
nebel eben darum auch beständig vom Aequator Ringmaterie 
abtrennte, die sich gleichmäfsig über den Raum ausbreitete, in 
welcher a])er. wie im Saturnringe, Lücken entstanden, so oft sich 
wieder in einer neuentstandenen Ringzone eine rationale Um- 
lauüBzeit mit einer früheren Ringzone ergab. Die Ltteken im 
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Satumriiig^e und die groAen ZwiBebeiiTtiime sEwipehea uiiBeni 
Plraeten beruhen also auf der g^lei^en Ütmm^. 

So Ist also der MeohanismuB nnseres Planetensyttems von 
liMster ZweokmAAjgkdt; die gegenseitige Anpassung der Planeten 
ist eine ▼oDkommene. Bei der Mehrsalü Ton Begteltom finden 
swar nnvermeidlielie Störungen statt, aber hier sind es aussehliefe- 
lieh soldie von nur periodisdier Natur. Der Prosess der indirekten 
Auslese ist also im Planetensysteme abgesehlossen, und daran 
müssen wir diese Gruppe des Sonnensystems fttr die ftlteste er- 
klären. Es wftre höchstens denkbar, dass daroh den Widerstand 
des Aethers, in dem sich die Planeten bewegen, irrationale Um- 
laufszeiten in rationale verwandelt werden könnten, weil nicht 
alle Körper den gleiolieu Eiufluss eines widerstehenden Mediums 
erfahren, z. B. eine Feder langsamer zur Erde föllt als ein Stein. 

Gehen wir min zu den Asteroiden tlber, jener Gruppe von 
kleinen Weltkörpem. welche zwischen Mars und Jupiter kreisen. 
Es sind deren etwa 200 und zwar im Verlaufe dieses Jahrhunderts 
entdeckt worden. Auch in dem Schwarme dieser kleinen Sterne 
sind Anzeichen vorhanden, die fUr die Thätigkeit einer stattge- 
habten indirekten Auslese sprechen. Wie. innerlialb des Saturn- 
ringes finden sich auch hier die Lücken an solchen Orten, wo 
eine rationale l'nilaut'szeit mit dem benachbarten Jupiter gegeben 
wäre, wo also die gröfste Jupiternähe imnjcr in demselben Bahn- 
punkte eintreten wtlrde und die Störungen sich summiren müssten. 
Davon abgesehen scheint sogar die indirekte Auslese innerhall) 
dieser Gruppe auch in Zukunft noch stattfinden zu mtlssen, weil 
hier Störungen noch anderer Art möglich sind. Denn während 
die Planetenbahnen, durch weite Abstände getrennt, sich gegen- 
seitig einschliefsen , d. h. nahezu konzentrische Kreise mit der 
Sonne als gemeinschaftlichem Mittelpunkte beschreiben, finden 
sich mehrere Asteroidenbahnen, die sieh gegenseitig durchschneiden. 
Asteroiden, die auf solchen Bahnen wandeln, können sich also 
möglioher Weise einmal begegnen. In dieser Gruppe seheint also 
die indirekte Auslese zwar die Körper von rationalen Umlaufs- 
aeiten beseitigt zu habra, aber ihre Thfttigkeit ist noeh niebt 
zu Ende. 

In der Planetengruppe ist also der Prozess der Auslese 
abgeseblossen, das Unzwei^mftrsige ist beseitigt: in der Asteroiden- 
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gluppe dagegen, in welcher doch eine doppelte Gelegenheit za 
Störungen gegeben ist, gelegentlich welcher Auslese eintretoi. 
kann, ist der ProzesB gleichwohl noch nkht abgesehliOaMn. Daraus 
folgt, dass hier die indirekte Auslese noch nicht go lange tbätig^ 
Set, d. k. dass die AeterMdengruppe noch aidit ee Uinge besteht« - 
als die der Planeten.- 

Hier steken wir aber geradezu Tor einer Antinomie; dennt 
«adjmcdtB ist klar, daes die Asteroiden tttter sein mflssen, als- 
wenigstens die naek denselben abgetrennten, der Sonne niker 
gelegenen Pbiaeten: Mars, Erde, Venus und Merkur. Zur L&sung 
dieser Antinomie sind wir zn der Annabme gedrftngt, dass zwar 
die Aste^idea als solebp, d. k. als Mekrzakl kleiner Körper^ 
jünger sind, als diese Planeten, dass aber diese Mekrzabl läßht 
nrsprttnglick ist, und die Astei-oiden Brueksttteke eines Planeten, 
sind, der naek Jupiter und vor Mars sieh Yon der Sonne ablöste. 
So eigibt sidi Ynm Standpunkte der indirekten Auslese mit 
logiscker Eonsequenz dne Hypotkese, weleke ans empiriseben 
Gründen aufiBUStellen die Astronomie aiek sekon längst genötigt 
geseken kat. 

Wenn ein Centraigestirn um sein Achse rotirt, so sind es 
die äquatorealen Theile, welchen durch die Drehung die grölste 
Fliehkraft erteilt wird. Die Abtienuung: eines Begleiters kann 
deuinach nur in der Form eines ji(|uatoiealen Ringes gescheheu, 
uud zwar müssen diese Kiuge ursprünglicli konzentrisch sich ein- 
geschlossen haben. Es muss daher sowohl bezüglich der ellip- 
tischeu Bahnen der aus diesen Bingen entstaudeueu Planeten, 
wie insbesondere bezüglich der sich schneidenden Asteroideubahnen 
auf eine spätere Veräudenmg geschlossen werden. Dieser Schluss 
ist auch vom Standpunkte der indirekten Auslese für die Asteroiden 
bestätigt worden. 

Untersuchen wir mit Bezug hierauf noch die zahlreiche Gruppe 
der Kometen. Nicht blos hinsichtlich ihrer pliysikalischeu Be- 
schaffenheit, sondern auch hinsichtlich ihrer Bahnen sind dieselben 
von den Planeten und Astcioideu so total verscliicden, dass man 
ihren Ursprung von dem der Planeten vollständig trennen zu 
müssen glaubte. Bald leitete man sie aus den kosmischen Nebeln 
ab, b.ild schob man in die Entwicklung des Sonnensystems eine 
Periode der Kometenbildung ein; aber in allen Hypothesen, in 
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wtidien die Kometen etaa imTennitteU sebeB den Fknetui ber>. 
laufen, konnte man sieh auf «Di|»iriflelie Vorgänge nkiht berufen. 

Aueb die Geologie stand einaf in diesem fitedium der Enl^ 
widdung zur Zeit GnTiers und seiner Kataetropbentheorie; aber 
diese Yorstellnng wnvde rttdrlngt und Lyell erkUtarte die Bildung 
der Erdkruste ans Vorgängen, die noeh immer gesobehen« 

Halten >yir yoretsl an der Ansiebt fest, dass die Abtrennung 
eines Begleiters Yon seinem Mntterfcörper nur in der Form eines 
äquatorealen Ringes möglich ist, der eich allrol&hliob zur Kogel 
umwandelt.'*') Erst wenn sich herausstellen sollte, dass sich bei 
dieser Vorstellung durchaus kein Anknüpfungspunkt ergibt, um 
die Kometen in die Geschichte des Planeteusystems oi-oanisch 
einzufügen, sind wir berechtigt, einen aiiderartigen Ursprung 
ftlr dieselben in Anspruch zu nehmen. Es wird sich aber zeigen, 
dass alle Schwierigkeiten versclnvinden, sobald wir in die Kebu- 
larhypothese die indirekte Auslese einfügen, d. h. den Mechanimus 
des Planetensystems als das Produkt einer indirekten Auslese 
betrachten. Es wird sich ferner zeigen, dass dann für den Ur- 
sprung der Kometen keine anderen Vorgänge vorausgesetzt zu 
werden brauchen als solche, die wir noch heute b(M)ba<'bteu. 
Kndlich werden sich aber auch in Bezu^r auf das relative Alter 
der Kometen einige Bestimmungen ergeben. 

Der Versuch, die Asteroiden in die Geschichte des Planeten- 
systems einzufügen, nötigte zu der Annahme ihres späteren llr- 
gprungs, weil eine andere Art der Abtrennung eines Begleiters 
vom rotireudcn iMutterkörper nicht denkbar ist als jene, wofür 
der Satumriug einen empirischen Beleg gibt; siob schneidende 
Bahnen können aber dabei nicht entstehen. 

Den Kometen gegenüber befinden wir uns nun in der gleichen 
Lage, wenn wir ihren Ursprung von der Sonne berieiten wollen; 
denn es Iftsst sich keine Vorstellung davon gewinnen, wie sieb 
vom rotirenden Sonnenball viele Tausende von Körpern dieser 
Besohaflfonheit losgetrennt haben sollten. Wohl aber lässt siob 
vorstellen, dass aus dem Zerfalle planetarischer Weltkörper 
Ton Kometen und Meteoriten entsteben. Freilich mflsste 
dann aueb naebgeineien werden, dass aus planetaiisoben Bahnen, 

*) Die Bahn dieser Kugel kann alsdann nur Icreisldmug sein, wie der 
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MB nahezu kreisförmigen EUipBen, Kometenbahnen d. h. lang- 
gestreekte Ellipsen entstehen kOnnen. Dieses Iflsst sieb aber 
sogar unter Berufung auf wükliehe beobachtete Torgftnge nach- 
weisen, wenn es uns auch ndtigt, etwas weit aussubolen. 

Die drei wichtigsten ThatsacAien, aus welchen sich eine Ge- 
schichte des Sonnensystems ableiten Iftsst, sind die Existenz 
gasförmiger Nebelt die Achsendrehung der Sonne und die Ringe 
des Saturn. Aus diesen ergibt sich die G-rnndvorstellung der 
Nebnlarhypothese: Ein gssförmiger Nebel, wenn er um seine 
Achse- rotirt, muss nach mechanMien Gesetsen vom Aetjuator 
Hinge abtrennen. 

Wenn nnn aber aussehUerslich die Abtrennung äqnatorealer 
Ringe möglich ist, weil der Aequator die gi-öfete Centrifugalkraft 
besitzt, 80 ergeben sich daraus zwei Folgerungen: 

1. Da iler Aequator einen Kreis bildet, müssen die Bahnen 
aller Begleiter des Sonnensystems ursprünglich Kreisbahnen 
gewesen sein. 

2. Diese Kreisbahnen wnien konzentrisch und lagen alle in 
der gleicheu Ebene, nämlich in jener Ebene, in welcher 
der Aequator der Sonne liegt. 

Wollen wir nun das ganze System, Planeten, Asteroiden 
und Kometen, einheitlich erklären, so müssen fllr alle Abweichungen 
von diesen beiden Folgerungen Ursachen nachgewiesen werden. 

Solche Abweichungen finden sich schon bei den Planeten. 
Ihre Bahnen sind nicht ganz, sondern nur nahezu kreisförmig, 
liegen auch nicht ganz, sondern nahezu in der gleichen Ebene: 
endlich sind diese Bnhnelemente veränderlich, schwanken auf und 
nieder. Es erklärt sich dies aus der gegenseitigen Anziehung 
der Planeten. Die Asteroiden weichen von der Kreisbahn noch 
weiter ab, und ihre Bahnen sind nicht konzentrisch, sondern 
schneiden sich teilweise sogar. Aus der Hypothese des Zeifalls 
ergibt sich dies als eine Notwendigkeit; denn vom gleichen Orte 
ausgegangene Teilstü<dLe mttssen in ihiem Umlauf wieder nach 
diesem Orte zurückkommen. 

I^acb der alten Regel nun, dass die £rklftrungsprinzipien 
ohne Not nicht vermehrt werden dürfen, muss versucht werden, 
auch bezttglich der Kometen die bedeutenden Abweichungen ihrer 
Bahnen von der ursprünglichen Kreisform und ihre ebenso be- 
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deutenden Abweiehim^en Ton der Grondebene des SimneniqDAton 
WOB der gegenseitigen Ansiebiing m eiUftren. Dieee BakttekmeBte 
untereebeiden eteb aber nur qnanitittttiT Ton -den bei Flaneten- 
bebnen Torliegenden Abweiebvngen Tom unpfllnglieben Zostuide; 
es ist also wobl die Annabme grofserer StArangsbetrflge als 
Ursaebe zulässig. Das Verbalten yersebtedener Kometen hat sogar 
gezeigt, dass wenig exzentrische KOmetenbabnen durch Störungen 
niebt nur in sehr langgestreckte rerwandelt werden können, 
sondern S(>o:ar in otiene Bahnen. Parabeln und Hyperbeln, wodurch 
solche Weltkörper Jius dem Systeme sich entfernen. Ebenso hat 
das Verhalten anderer Kometen gezei^^t. dass bei eintretenden 
Störungen auch die Neigungswinkel der Bahnen gegen die Grund- 
ebene bedeutend verändert werden können, 

Schinparelli liat nachgewiesen, dass mehrere Kometen auf 
Bahnen sieh bewegen, auf welchen auch Meteoritenschwäi-me zu 
finden sind, und dieses weist uns auf ihren gemeinschaftlichen 
Ursprung hin, der sich ungezwungen aus einer Fortsetzung jenes 
Teiluugsj)roze8ses erklärt, der die Asteroidenbildung vermittelte. 
Die verdampfungsföhigen Meteoriten werden durch ihre Schweif- 
. entwicklung als Kometen sichtbar sein; die Existenz der Itbrigen 
Meteoriten kann aber aus der Periodieität der Stemschnuppen- 
fölle erschlossen werden, von welchen die Erde in ihrem Umlauf 
betroffen w ird. und wobei die lUr gewöhnlich unsichtbaren Meteo- 
riten beim Durchgang durch die Atmosphäre erglühen. 

Dass aber gerade die auf Kometenbahnen wandelnden Begleiter 
der Sonne bereits in so kleine Fragmente zerfallen sind, erklärt 
sich daraus, dass sie auf dem längsten Tede ilirer Bahnen der 
ansserordentlichen Kälte des Raumes, iu der öonnenn&be aber 
der extremsten Hitze ausgesetzt sind. 

Es ist also möglich, ausgehend von den drei Grundthatsachen, 
auf welchen die Nebularhypothese beruht, das ganze Sonnensystem 
einheitlich zu erklären; die Abtrennung äquatorealer Ringe 
von der Sonne ist die Grundlage auch iUr die Erklärung der 
Asteroiden, Kometen und Meteoriten, und die besonderen Bahn- 
^ Verhältnisse derselben lassen sieb als eine später eingetretene 
Veränderung erklären, ohne dass dabei ein anderer Veiigang 
Tovmnsziisetzen wäre, als das GmTitiren der Planeten gegen 
einander. 
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Sehen wii- nun zu, ob auch vom Stiindpunkte der indirektoD 
Auslese der relativ neuere Ursprung der Kometen sich erg:ibt. 

Nehmen wir an, die Gruppe der Kometen sei eben so alt, 
wie das Planetensvstem, und die Kometen wären direkte Abkömm- 
lin^e der Sonne ohne vermittelnde Glieder. In diesem Falle 
mflsste die indirekte Auslese in dieser Gruppe viel energischer 
l^ewirkt haben als im Planetensysteme; denn in jener sind sehr 
verschiedene Bahuebenen nnd sehr starke Störungen bedingende 
Bahnen gegeben, i^ diesem nahesn konneatrisehe Bahnen in 
nahezu identischer Ebene. 

Es liegt also folgende Thatsache vor: In dem Planetensysteme» 
wo die Stömngen geringer, die Auslese also weniger energiseli 
sein mosste, ist der Prozess der Auslese sehen vollendet; in der 
Eometengmppe dagegen, wodieAnlftste zur Auslese, die Störungen, 
^el b&ufiger gegeben sind, die Auslese also viel eneigiseher 
wirken musste, ist dieser Prozess noeh lange nieht Tollendet 
Diese Thatsaehe widervpriobt ToUstftndig der Annahme ^es 
gleiohen Alters der beiden Gruppen, und ist nur eiklftriidi unter 
der Voraussetzung, dass die Kometen spftteren Ursprungs sind, 
dasB also die indirekte Auslese in dieser Gruppe noeh nicht so 
lange thftlig ist, als in der Planetengruppe, 

£b Hegt nun freilieh bei der liberwiegenden Hehnahl der 
Kometen nur ein sehr knner Teil ihrer Bahnen innerhalb des 
Planetensystems, und nnr dort sind dseselben Störungen ausge- 
setst; weil nun die direkte Auslese des ZweekmäTsigen nur ge- 
legentlieh von StGnmgendntrelen kann, könnte man einwerfen, dass 
die Kometen ihrer Bahnen wegen dem Prozesse der Auslese nicht 
beständig unterwoifen seien, wie die Planeten, sondern nur während 
einer kurzen Periode ihres Umlaufs; zudem habeu die Kometen 
ihre schnellste Bewegung in der Sonnennähe: sie betreten also 
das Gebiet der Störungen nur selten und verlassen es wieder eilig, 
um erst nach langer Zwischenzeit wieder dahin zurückzukehren. 

Aber wenn auch die Excentricität der Kometenbahnen 
auf die Anpassung dieser Gruppe an das übrige System vei- 
zogernd wirkt, so mnss dagegen ein andrer Faktor beschleunigend 
wirken, nämlich die Lage der Kometen bahnen, welche das 
Planetensystem in allen möglichen Richtungen und Neigungen 
durchkreuzen. Mit anderen Worten ; die Kometen sind zwar dem 
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JEhMeflse der Auilese nur poriodkch uBterwor&n, dann aber wn 
flo msrgMoßr; die Yendgerung der Anpaseung UImI fidi dalier * 
niolit aus den BabnenrerlilltniiBen' ableiten, sondem nur aus dem 
flfiüeren Ursprung. 

Das Endreanltat der Auikse kann nnr die ToUstfndlge An- 
passung der Kemelen an daa System sein. Die Störungen und 
daraus folgenden BaknYerinderungein werden so lange fortge- 
setzt, bis alle unzweekmärsigen Balmen teils in offene Terwandelt 
sein werden, auf welcben der Komet das System rerlässt, teils 
eine solche Richtung und Lage angenommen baben, in welcher ' 
der Komet bei irrationaler Umlaufszeit nur mehr minimalen 
periodischen 8töruu<:en ausgesetzt ist. 

Es ist mm uocb zu zeigen, dass die wahrnehmbaren Ver- 
änderungen in dieser Gruppe in der That auf dieses Endresultat 
hinweisen. Zu diesem Behufe mflssen wir noch den sogenannten 
rückläufigen Kometen einige Worte widmen. 

Aus der gleichen Bewe^^uu^srichtung der Planeten, welche 
wiederum übereinstimmt mit der Richtung der Achsendrehung 
der Sonne, schliefst die Ncbularhypothese auf den ursprünglichen 
Zusammenhang der rotirenden Materie des Systems und die 
Huccessive Abtrennung von Begleitern. Wollen wir nun auch 
die Kometen in die Nebularhypothese einfügen, so können doch 
hur diejenigen der Sonne zugesprochen werden, bei welcben sich 
ebenfalls diese llebereinstimraung der Beweguugsrichtung mit der 
Aehsendrehung der Sonne vorfindet. Dies sind die rechtläufigeu 
Kometen. Die rückläufigen Kometen dagegen, welche eine ent- 
gegengesetzte Bewegungsrichtung haben, können nicht Abkömm- 
linge unserer Sonne sein: vom Standpunkte der Nebularbypotbese 
aas erscheinen sie als zufällig, ja sogar als W idersprüche. 

Wir können gleichwohl die rüokläutigen Kometen für die 
Nebularhypothese verweiten, sobald wir nur diese ergänzen durch 
die indirekte Auslese des Zwedunäfsigen; die Existenz solcher 
Kometen erscheint alsdann sogar als eine NotAvendigkeit. Es 
iat nämlich schon mehrfach heobaebtet worden, dass geschlossene 
Kometenhahnen in Folge von Stöiiingen in offene, Parabeln und 
Hyperbeln, verwandelt werden können, auf welchem der Komet 
das System verlässt; ferner lassen sieb gewisse Ei'scbeinungen 
des Licbtweobsels an veränderlicben Sternen nur unter der Vor- 



Digitized by Google 



— 14 — 



amiseteiuig erkl&ren, duB die Flxiteme, glekh uiB6Ter Sobbo, 
Aehsendrebung haben. Daraus folgt, dus anfib die Fizatenie 
Begleiter abtrennen. Nehmen wir nun an, dass aueh bei. diesen 
Störungen eintreten und die indirekte Auslese des ZweäLmftfsigen 
erfolgt, wobei eine Ansahl der Begleiter oflfone Bahnen erwerben, 
so können solebe ausgewiesene Körper, wenn ne in den An- 
ziebungsbereieh unserer Sonne geraten und zum Umlauf um 
dieselbe genötigt werden, sehr wohl rftokläufig sein. Erfiihren 
sie nun aber in unserem Pbinetensystem eme solebe Störung, 
wodureb ihre oibne Bahn in dne geschlossene Bahn verwandelt 
wild — aueb dies ist mehrfach beobachtet worden — , so werden 
sie dadurch zu ständigen und doch rtlckläuiigeii Begleitern der 
Sonne, wie z. B. der Komet von Halley*). 

Es sind also rechtläufigre und rückläufige Kometen in unserem 
Sonnensysteme vorhanden, uiuics Ii ägt sich nun, welche Anordnung 
einzutreten hat, wenn die Anpassung derselben an das System 
geschehen soll. 

Die häufigsten Störungen würden fllr Kometen eintreten, 
wenn rechtläufige und rückläufige auf der gleichen Ebene um- 
liefen, und diese wiederum zusammen fiele mit der nahezu 
gemeinschaftlichen Ebene der Planetenbahnen. Die geringsten 
Storuugen würden eintreten, wenn die Ebenen der rechtläufigen 
und rückläutigen Kometen möf^lichst stark gegen einander geneigt 
wären, und jede derselben wiederum die günstigste Neigung zur 
Ebene der Planetenbahnen hätte. Der Aupassungsprozess muss 
also drei Ebenen herstellen, und die günstigste Lage derselben zu 
einander wäre gegeben, w'enn die Ebene der rechtläufigen Kometen 
senkrecht auf der Ebene der rückläufigen Kometen stünde und beide 
einen Neigungswinkel von 45<^ zur Ebene dei^Planetenbahnen hfitten. 

Nun findet sieh bei Lamont**) folgende Tabelle: 



*) Vgl. „Der Kampf muB Dasein am Himmel. Tenach einer Philo- 
Bophie der Astronomie.** Zweite vermehrte Anliage; Seite '291»81<lt 
**) Lamont, MAstronomieundErdmagnetismos.'* Stuttgart Seite ti. 



Neigung 



Zahl der Kometen 
rechtl&ufig rückläufig 



0»— 30« 
30-60 

eo>90 



34 15 
d4 42 
27 29 
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— »IM wetefaer her?orgeht, dun die Lage der Kometenbalmaii 
mckt zuAUig ist Lamont erläutett cUeie Tabelle mit folgenden 
Worten: 

„Wie die Planeten alle einer Ebene, der Ekliptik, ange- 
boren, 80 gibt es fUr die Kometen zwei solcher Ebenen, die einen 
Winkel von 45^ naoli beiden Seiten mit der Ekliptik m«ielien, 
also auf einander senkrecht stehen; in ersterer Ebene bewegen 
sich die reehtläutigen Kometen, in der zweiten betiuden »ich die 
rückläufigen Kometen.*" 

Die Störungen, welche Kometen in der Plnnetenregion er- 
leiden, müssen nun allei*diugB nicht notwendig im Sinne dieser 
zweckmäfsigen Anordnung geschehen; aber es ist klar, dass sie 
so lange fortgesetzt werden müssen, bis alle Kometen entweder 
aus dem Systeme ausgewiesen, oder ihm angepasst sind; das 
Letztere geschieht durch eine Anordnung, welche, wie obige 
Tabelle zeigt, sich schon ziemlich deutlich vorbereitet findet. Die 
Kometen müssen sich allmählich auf jenen Bahnen anh&ufen, 
auf welchen sie möglichst ungestört verweilen können. 

Wir kommen also bezüglich dieser Weltkörper zu folgendem 
Kesultate: Kein zu beobachtender Vorgang spricht für die direkte 
Abstammung der Kometen und Meteoriten von der Sonne; ja es 
ist undenkbar, dass der rotirende Sonnenball solche Körper ab- 
geworfen haben sollte, welche seine mftehtige AnaLehungskraft 
überwanden und in offene Bahnen gerieten. Dagegen wider- 
spi-icfat es den uns bekannten Gresetzen durchaus nicht, dass Welt* 
köi-per, wenn sie vollkommen erstarrt sind und (bei langgestreekten 
Bahnen) so hohe Temperaturdifferenzen erfahren, in Fragmente 
und bei fortgesetzter Teilung in einen Schwärm von Meteoriten 
zerfallen. Meteoritenschwärme haben also das planetarisehe 
. Stadium hinter sich, und bilden mit den ihnen zugehörigen Kometen 
die letzte Entwieklungsstufe der yon der Sonne abgetrennten 
Begleiter. 

Zu demselben Besnltate aber komm^ wir vom Standpunkte 
der indirekten Auslese. Jede zweekmftfsige Anordnung kann 
nur das Endresultat isiner £ntwieklung sein. Nun ist aber in 
der Eometengruppe die zweekm&fsige Anordnung erst andeutungs- 
weise gegeben; die Kometen erfahren noeh so händige und be- 
* träehfliehe Störungen, dass wir bezttglieh derselben auf eine 
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kttneie Zeit Behliefton mflnen, wähmd weloher die indirekte 
Aiwleee th&tig mr, als bei den anderen Gimppen. 

Das Alter der drei Gruppen des SonnensystenuB Itat sieh 
also wenigstens Teigletebend bestimmen. Die Planeten sind die 
iltesten , die Kometen die jüngsten Gebilde; awis^n beidbn 
liegen die Asteroiden. 

Diese anf deduktivem Wege geironnenen ebronologiBchen 
Bestimmungen enthalten ein allgemeines Sebema, mit welebem 
keine HyiHitheBe Über die Entwieklung des SonneiiBygteBw In 
Wldersprueb geraten darf, weil die Voraussetzung-en, von weleben 
ausgegangen wurde, Yon unzweifelhafter Gültigkeit mid: dass 
jede Entwi^ung Ton ein&eben Yerbftltnissen su komplizirteren 
übergeht, und dass die Anpassung nur ein allmähliches Resultat der 
Ent^vicklung ist. Die Nebularhypothese nun steht mit unserem 
Schema in Einklang: aber wir müssen schon hier koii Stativen. 
(lasB die verßcbiedenen über den Ursprung der Kometen aufge- 
stellten Hypothesen dieser Anforderung: nicht genügen; sie wider- 
sprechen dem Schema. Tn jenen Hypothesen treten die Koineteu 
schon zu Beginn der Entwicklung auf und werden direkt aus 
den kosmischen Nebeln abgeleitet, während das Schema erfordert, 
sie an den Sclduss zu stellen. Es liegt uns also die weitere 
Aufgabe ob, die Nebularhypothese auf die Kometen auszudehnen 
und, soweit es die EinAlhrung dieses neuen Faktora in die Hypo- 
these erheischt, dieselbe umzubilden. 
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II. 

Ueber die notwendige Umbildung der 
NebularhTpathese. 

Jeder Sinneseindruck bedarf, um uns bewusst zu werden, 
einer entsprechenden Zeit, die je nach der Stärke des Eindrucks 
und der Empfindungsfähigkeit des Individuums vci'schicden ist. 
Nehmen wir mit den Physiologen als das mittlere Mafs dieser 
Zeit Ve Sekunde an, so geht schon daraus hervor, dass, wenn . 
wir Gedrucktes sehr rasch durchlesen, nicht jedem einzelnen 
Buchstaben jedes einzelnen Wortes die Zeit gelassen wird, den 
Sinneseindruck zu vollziehen. Wäre dem nicht so, so würde das 
Auffinden von Dmdcfelilem viel leichter sein, als es in der That 
sogar dann ist, wenn wir mit dieser alleinigen Absicht etwa 
ehoten Druekbogen durdilesen. 

Da nun der Sinn des Gelesenen gleichwohl aufgefiisst wird, 
80 geht daraus hervor, dass rasohes Lesen mehr oder minder ein 
Erraten ist, indem wir die mangelhaften Eindrtteke selbst&idig 
eigänzen, aus wenigen Buchstaben auf das Wort sdiUefsen. Je 
mehr sich solehe Buchstaben diarakteristisch von einander unter- 
scheiden, desto kttizere Zeit braucht das Auge auf ihnen zu ver- 
weilen, ja es veifthrt wohl bei diesen selber sehen in ergänzender 
Weise; darauf scheint es zu beruhen, dass wir in kteinisehen 
Lettern Gedrucktes, wobei die einzelnen Buchstaben unter ein- 
ander viel Aehnlichkeit haben, weniger rasch lesen, als deutsche 
Lettern. Das Lesen ist daher mehr oder minder eine synthetisdie 
Funktion des menschliehen Geistes, wobei wir das Wahrgenommene 
durch den Erinnerungsinhalt früherer Vorstellungen und BegriiTe 

D« Frei, PlttMtMbflwohmr. 2 




Digitized by Google 



— 18 — 



sdbBtfindig ergänzen; und wenn wir absehen vom Inhalte de» 
Buches, von der intellektuellen AufiasBungsgabe des Lesers und 
der Menge der in seinem Gehirn latent ruhenden Begrifife, zu 
welchen die Eigftnzung stattfindet — wflhrend der eventuelle 
Mangel dieser Begriffe die Eigftnzung nicht zulässt, also voll- 
ständiges Lesen erfordert — , so wird unter sonst gleichen Um- 
ständen die Leichtigkeit, womit wir trotz unvollständiger Sinnes- 
eindrücke das Wort zu finden vemiogen, also die Fähigkeit schnell 
zu lesen, immerhin noch abhängig sein vom Grade dieser synthe- 
tischen Anlage. Unterstützt werden wir dabei allerdings durck 
den sinnvollen Zusammenhang, innerhalb dessen viel unvoll- 
ständigere Eindrücke genügen, ein Wort zu erraten, als wenn 
dasselbe isolirt stünde. 

Auch das Lesen im Buche der Natur ist eine solche svnthe- 
tische Funktion unseres Geistes; denn nicht nur steht dieses Buch, 
in so ferne als uns die causale Verbindung so vieler Erscheinungen 
fehlt, gleichsam in seine Worte und Buchstaben zerfallen vor 
uns, deren Aneinanderreihung von uns zu geschehen hat, sondern 
ein grofser Teil der Bestandteile dieses Buches ist uns sogar 
ganz unbekannt. Es ist Sache des Naturforschers im engeren 
Sinne, die Einzelerscheinungen mit möglichster Genauigkeit ana- 
lytisch zu prüfen ; er tritt aber bereits in die Reihe der Piiilosophen 
über, wenn er weiter geht und versucht, in dem netzartigen Ge- 
flechte der Erscheiuuu^^en die durch das unsichtbare Band des 
Causalitätsgesetzes verbundenen zusammenzustellen, wobei es vom 
Grade seiner synthetischen Fähigkeit abhängt, die nähere oder 
entferntere, direkte oder Seitenvcrvvandtschaft zu durchschauen, 
in welcher solche Erscheinungen zu einander stehen. Oft aber 
ist dieses nicht anders möglich, als indem er, die Lücken unseres 
Wissens ergänzend, wie wir es beim Lesen thun, auf die Existenz 
nicht sichtbarer Erscheinungen als Mittelglieder nur schliefst, mit 
Hülfe welcher erst es ihm gelingt, aus den empiiischen, lücken» 
haft g^benen Erscheinungen Worte, Sätze und Kapitel zu* 
sammenzusetzen. 

Mehr oder minder sind bereits alle Zweige der Naturforschung 
in dieses Stadium getreten, wobei die weitere Entwicklung von 
der synthetischen Anlage des menschlichen Geistes abhängt, der 
erst dann seine vielleicht unerreichbare Au%abe eriUilt haben. 
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wird, wenn er die Fülle der Vorstellungen zu einem begrifflichen 
Abbilde der Welt verknüpft hat, wobei wir freilich nicht ver- 
gessen dürfen, dass auch dann nur eret ein Kapitel aus dem 
Buche der Natnr, nämlich das beschreibende, festgestellt sein 
wird, welches zu einem begrifflichen Abbilde auch der Geschichte 
des Kosmos in Kichtung der Vergangenheit wie Zukunft ergänzt 
werden muss. 

Wenn die Wahrheit in diesem Sinne zu definiren ist als die 
Uebereinstimmung der Vorstellungen mit den Dingen, so erscheint 
das Auffinden der Wahrheit als ein Denkpiozess, in welchem die 
subjektiven Vorstellungslieder in einer mit der Verknüpfung der 
objektiv gegebenen Erscheinungen übereinstimmenden Weise ver- 
bunden werden. Die subjektive Assoziation muss sich mit der 
objektiven decken. 

Dieser Synthese verdanken alle jene prrofsen Hypothesen 
ihren Ureprung, welche epochemachend in der Geschichte des 
menschlichen Geistes aufgetreten sind. 

Je gröl'ser die Fülle des erforschten empirischen Materials 
ist, desto leichter vollzieht sich die Synthese. Gleicliwohl ist es 
als eine häufige Erscheinung zu verzeichnen, dass die grofseu 
Entdeckungen nicht in die Epochen reichhaltiger Ansammlung 
des Materials fallen, und nicht immer treffen die Worte Georg 
Zimmermann 's (^Von der Erfahrung in der Arzneikunst") zu: 
„Je mehr die Augen gesehen haben, desto mehr sieht auch der 
Geist." Vielmehr ereignet es sich sehr oft, dass in solchen Epoehev 
der Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen wird, dass dagegen 
in anderen das Genie antizipirend auftritt, indem es eine relativ 
noch geringe Summe empirischer Daten mit grosser Oekonomie 
des Geistes zu soleben Hypothesen verwertet, die oft erst später, 
wenn die Summe der bestätigenden Erscheinungen beträehtliek 
angewachsen ist, die allgemeine Anerkennung finden. £s Iftsst 
sich nicht wohl rerkennen, dass gerade innerhalb der leisten 
Generationen die lyndietlsohe Anlage duieh die UeberllUle des 
angesammelten empirischen Materials Ge&hr lief erstiidLt zu 
weiden, lieber dem eingetretenen Widerwillen gegen apriorisches 
Konstruiren ohne Rflcksieht anf die fimpirie geriet man in das 
entgegengesetste Extrem des blofsen Sammlerfleirses, der ftlr das 
geistige Band der Erscheinungen kein Interesse hat Zta Auf- 
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ftthrung eines whiclioben Baues kommt es aber auf diesem Wegre 
«0 weiiif,^ als auf jenem. Der Architekt ohne Handlanger bringt 
nur ein Luftschloss zu Stande, die Handlanger ohne Architekten 
bringen es nur zum ungeordneten Haufen von Steinen. Für die 
bloR sanmielndon Empiriker liat Aesop zur Warnung die Fabel von 
jener Frau gedichtet, welche <las Futter i Ii res Huhnes verdopj)elte. 
damit es mehr Eier lege; das Huhn aber wurde fett und legte 
gar nicht mehr. Dagegen gilt fllr die blofsen Aprioristen da«? 
Wort, dass man an einem gemalten Nagel nichts aufhängen kann: 
sie gleichen dem Räuber Prokrustes. Der wahre Naturforscher 
aber erinnert sieh der schönen Regel des Baco von Verulam*); 
„Diejenigen, welche die Wissenschaft bearbeiten, sind entweder 
Empiriker oder Dognuitiker. Jene sammeln und verbrauchen 
nur. wie die Ameisen: letztere aber, weU'he mit der Vernunft 
beginnen, ziehen wie die Spinne das Netz aus sich selber her- 
aus. Das Verfahren der Bienen steht zwischen Beiden: Diese 
ziehen den Saft aus den Blumen in Gärten und Feldern, aber 
behandeln und verdauen ihn durch eigene Kraft. Aehnlich ist 
das Geschäft der Philosophie: es stutzt sich nicht auaschliefslicU 
oder hauptsächlich auf die Ki'aft der Seele, und es nimmt den 
von der Naturkunde und den mechanischen Versuchen gebotenen 
Stoff nicht unverändei-t in das Gedächtnis auf, sondern verAndert 
nnd verarbeitet ihn im Geiste. Deshalb kdnnen auf das engere 
und festere Bündnis beider Vermögen, des vereuchenden nämlich 
und des denkenden, was bis jetzt noch nicht bestanden hat, die 
besten Hoffiiungen gebaut werden." 

Ee ist also Aufgabe des Naturphüosophen , die Einzeler- 
scheinungen , zwischen welchen die ideale Yerknttpfiing noeh 
nieht hergestellt ist, synthetisch zu yerbinden, aus dem Aggregate 
derselben den Organismus des Kosmos begri£Flieh zu konstmiren, 
— ein Unternehmen, welches jenem yerglichen werden kann, die 
Fragmente einer stark beschfldigten Urkunde richtig zusammen- 
zustellen und aus den abgerissenen Worten den Text zu er- 
gänzen. 

In diesem Sinne aber gibt es wohl wenige Versuche, die 
uns so grofse Bewunderung abndtigen, als das Unternehmen 



*) Novum Orffotum L art. 96. 
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• Kants, aus dem zn semer Zeit h^kshst mangelhaft gegebenen em- 
piriseben Material die Oesebielite der kleinen kosmiseben bisel 
zu kenstrunren, die wir das Sonnensystem nennen. 

Was wusste Kant von unserem Sonnensystem? 
. Wenn wir von den Kometen, die er nicht vei-wertete, absehen, 
so kannte er sechs Hauptplaneten nebst neun Monden, die gleiche • 
Richtung, in der sich diese Weltkörper um die Sonne bewegen, 
die Kinge des Saturn, die annähernde Kreisform der Planeten- 
bahnen und das annähernde Zusammenfallen ihrer Bahnebenen. 

Was dagegen kenneu wir? Nicht nur liat sich die Zahl der 
Planeten (mit Einschluss der Asteroiden) seither um etwa 200 
vermehrt, auch die Anzahl der Monde ist auf 20 gestiegen, und 
alle diese Himmelskörper bestätigen die Kebularhypothese. Wir 
kennen ferner den interessanten Versuch Plateau's, der die 
Entstehung des Sonnensystems im Kleinen nachbildete, indem er 
in einer Mischung von Wasser und Weingeist eine Kugel aus 
Olivenöl in Rotation versetzte, also vom Standpunkte der Univer- 
salität der irdischen Gesetze die Berechtigung der Kant 'sehen 
Hypothese erwies; wir kennen ferner die kosmischen Nebel — 
die von Kant erochlossene Urmaterie, — deren dunstförmige Be- 
schaffenheit dureh die Spektralanalyse bewiesen wird, ja das 
Teleskop lässt uns sogar dunstfoimige Ringe erkennen, welche, 
analog den Ringen des Saturn, diese Nebelmassen umschweben; 
endlich sind zahlreiche veränderliche und neu auflodernde Sterne 
entdeckt worden — Worte, die in dem von Kant durchforschten 
Texte fast ganz fehlten, die uns aber den Dienst sehr wichtiger 
Mittelglieder leisten, wenn wir daran geben« die Geschichte des 
Kosmos EU sebreiben, — und so ist es denn kein Wunder, dass 
wir in der Nebularbypoibese eine der Gewissbeit sehr nabe 
kommende Wabraebeinliebkeit anerkennen. Dass aber im Gebim 
des Kdnigsberger Pbilosopben eine Vorstellungsreihe yerlief, deren 
Uebereinstimmung mit der Reibe längst rergangener Ereignisse 
er nur an wenigen Punkten zu konstatiren veimocbte, in weiebe 
aber alle seitber gesebebenen Entdeekungen wie Glieder einer 
Kette sieb zwanglos einsebieben liefsen, das verdient unsere 
bdebste Bewunderung. 

Kant war frdfieb weit von dem Glauben entfernt, biermit 
der FoTsebung ein Bubekissen bereitet zu* baben; aber ^t sebeint 
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«B, als yergftfseii wir Uber der Yermehrung der die Nebularbypo- 
these befltÄtigenden Materialien ganz, die durcb keine Entdeckung 
ansfllllbareii Lfleken derselben und die Mängel, die derselben 
unbestreitbar noeb anhaften » zu beachten. Ist ja doch eehon in 
dem Kant selbst Torgelegenea Material, wie wir sehen werden, 
tolohea zu find^, welehea zu einer Umbildung derselben uns 
treiben sollte. Wir tragen Bausteine susaainien, ohne zu bedenken. 
* dasB naeh Mafegabe des zugeflQirten Kateriala aueb der Bau selbst 
in' die Höhe streben sollte. Wir Terweehseln also die Mittel mit 
dem Zwecke; da aber im Kosmos die Ersehonungen systematiseh 
Terbunden sind, kann es unsere Angabe nielt sein, dieselben 
yereinselt in unserem Verstände au&usammeln, es muss vielmelir 
aneh in unserem Yorstollungsbilde der Welt Alles systematisoih 
yeiknllpft sein. 

Kant und, weniger griindlieh als er, Laplaee haben wohl 
in allgemeinen Umrissen den Prozess angegeben, wodurdi unser 
Sonnensystem entstanden ist, und durch welehen die gemdnsamen 
Eigenschaften der Planeten und Monde Ihre Eiklftrung finden; 

aber die Verschiedenheit derselben in Bezug auf Masse, bestunmle 
Entfernung von der Sonne — die nach dem bekannten Titius - 
sehen Gesetze annähernd in geometrischer Progression vorbanden 

ist — , Gestalt der lialinrn und GcBcliwindigkeit der Bewe^^ung-, 
findet ihre Erklärung nicht, üud doch sind es eben diese Ver- 
schiedenheiten, hauptsächlich die räumliche Verteilung der Masse, 
worauf die Stabilität des Systems beruht. Das teleologische Resultat 
des Entstehungsprozesses aus natürlichen Gesetzen zu erklären, 
ist demnach eine noch zu lösende Aufgahe. Wir müssen also 
entweder der ursprünglichen Materie aufser der Eigenschaft der 
Schwere auch noch eine solche beilegen, welche das teleologische 
Resultat erklärt, oder aber annehmen, dass aus der Eigenschaft 
der Schwere eine wichtige, von Kant übersehene Folgerung sieb 
ergab. Nur die letztere Annahme aber wäre wiBsenschaftlicb und 
frei von Willkür. 

Aus dem Gravitationsgesetze heraus ist also die Nebular- 
hypothese umzubilden, und zwar sind folgende Aufgaben zu lösen: 
1. Die zweckmäfsige Massen Verteilung der Planeten und Monde 
muss erklärt werden. Es genügt nicht zu sagen, dass die Sonne 
sich ruckweise zusammenzog und Squatoreale Ringe abtrennte; 
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denm darum handelt et sieb hsnptsAehli^, daas gerade in den 
gegebenen Abetflnden Planeten Ton gerade der entepreebenden 
Geaebwindigkeit und Masse umlaufen, und dass an keinem dieser 
I^dctoren ohne UmwiUamigen etwas getedert werden könnte. 

2. Die Kometen und Meteoriten mttBsen in die Nebularhypothese 
eingefügt werden, und zwar niuss die überwiegende Mclirzahl 
derselben gegenüber den Planeten als eine notwendige Folge des 
Gravitations^^esetzes sich erweisen. Wenn Laplace sagt: ,J)a/is 
notre hypothese Irs cofnefea i>ont eira7igeres au sysienie planetaire''*)^ 
SO scheint dies bei jeglioheni Mangel eines Beweises dafür, dass 
dieselben auch in Wirkliehkeit fremder Abkunft sind, als ein blofser 
Verleg:enhcitsaussprucb, und es ist unzulässig, uns von den Kometen 
durch die willklirlielie Annahme zu befreien, dass sie insgesammt, 
recbtläufige wie rtiekläufige, erst im späteren Verlaufe des Prozesses 
aus den Kegionen der Fixsterne zu uns herabgestiegen seien. — 
ganz abgesehen davon, dass hierdurch das Bätsei nur zurückge- 
schoben wird. 

3. Es ist zu erklären, warum wir trotz der ungeheuren 
Ausdehnung des ursprttnghehen Sonnenballs nicht mehr Planeten 
vorfinden, warum femer die Planeten gerade mit der gegebenen 
Anaahl von SatellitMi umgeben sind. Die Berechtigung zu letzterer 
Frage insbesondere ergibt sieh mit Evidenz aus der Thatsache, 
dass die Anzahl der Monde zwar im Allgemeinen, aber nicht im 
Einzelnen mit den Rotationsgesehwindigkeiten der zugehörigen 
Planeten übereinstimmt Diese Uebereinstimmung muss aber 
ans mechanisoher Notwendigkeit — denn die Astronomie ist nur 
ein Spezialgebiet der Meehanik — ursprttnglieh gani yorbaaden 
gewesen sein; die fheoretiseb notwendigen Monde müssen an^ 
wiridicb vorbanden sein oder gewesen sein.^ 



*) Expos, du Syst. du monde p, 47b. Parti 1876. 
**) Im anprünglichen Texte dieeee AutefeMs (Kotmo* Bd. I 197 i^e.) 
war daa FeUen de» Manmondee elt ctnei der Beiq;»iele dafOr erwähnt, das« 
die Rotationagesckwindigkeiten der Planeten mit der Amabl ihrer Begleiter 
nicht übereinstimmen, wodurch die Eliminationstheorie ihre Beatätij^ung 
erhält. Der Theorie nach war nämlich für Mars, der sich gleich schnell 
um seine Achse dreht, wie die Erde, ebenfalla ein Mond vorauszusetzen, und 
zwar um so mehr, aia die der AblSeung eines Binges entgegensteihende 
9ehwerknift bei Mais geringer ist, als bei der Erde. 0ieeer Mangel an 
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E» liaudelt sich nun darum, diese drei firscheinangskoiuplexer 
die notwendiger Weise in näbei:er oder entfernterer Verwandt- 
sehaft stehen müssen, synthetisoh zu verbinden, wie es immer ssa 
gesehehen hat hoi fireeheinnngen, die, fttr sieh allein betraehtet^ 
uns niehts sagen. 

Das Fehlen von Monden, welehe naeh der Theorie vorhanden 
sein sollten« ist eine Erseheinnng, die uns, f&r sich allein be- 
trachtet» nichts sagt, sie mxd aber sehr beredsam, wenn wir sie 
in Verbindung setzen mit den beiden anderen Punkten der za 
lösenden Aufgabe. Zunächst, wenn wir bedenken, dass imBfldungs- 
gange des Sonnensystems auch Eliminationsprosesse stattfonden« 
erscheint es zulfisdg» solche auch bezttglich ehemaliger Planeten 
vorauszusetzen. Halten wir nun diese Eliminationsprozesse wiederum 
an die itub 1. berOhrten Erscheinungen, so erhellen sie sich gegen- 
seitig, und wir werden unwillkflrlich zu der Folgerung getrieben: 
Die zweckmftfsige Massenverteilung des Sonnensystems ist das 
« Besultat von Eliminationsprozessen, durch welehe diejenigen Pla- 



Uebereiustiiumuug, der übrigens noch durch andere Beispiele aus dem 
Plaoetenflystome hfttte arl&utert ▼erden kSimeii, iet durch die seitherige 
Entdeckong von swei Maxatcabtuiten nicht yerringert worden. Die Differens 
zwischen Eide und Mars bleibt gleich grofa, ob nun Mars, wie frflher ange- 
nommen wurde, einen Trabanten weniger hat, als die £rde nämlich keinen, 
oder deren zwei, also einen mehr, alH die Erde. Es steht m^^nr die Sache 
für die Elimiiiationstheorie uumuehr entschieden giinntiger; deuii die Existenz 
eines zweiten Erdenmondes, weicher die Elimiuationstheorie für diesen Fall 
nunOtig machen wflrde, ist entschieden nnwahischeinHöber, als es die Existena 
von Iburatrabanten lyar, und da erentnelle weitere Entdecknngen wohl nur 
die Marsregion betreffen könnten, kann die Wahrscheinlichkeit einer Elimi- 
uation nur vergröfsert werden. Wohl aber ist die früher gezogene Folgerung, 
dasH Miirs einen früher vorhiindenen Mond, oder Ring, eingebüüst, nun 
dahin abzuändern, da.ss dicBes bei der Krde stattgefunden habe. 

Es ist nun nicht ohne psychologisches Interesse, zu bemerken, dass wir 
diese notwendige Verlegung des EliminatioDqpioaesBeB ans der entfernten 
Marsregion in die nftchste Umgebung der Erde eigentOmliehe Bedenken 
erregte. Wissenschaftlicher Art waren dieselben nicht; denn die Möf^Hch- 
keit solcher Vorgänge ist ja für beide Regionen gleich grofs. Aber mit 
dem Nilherrücken des Schauplatzes wurde mir die Pflicht genauer Ueber- 
legiing sonderban;r Wei.se mehr bewusst, als wie mir vorher war. Kiu hj'po- 
thetisch vorausgesetzter Vorgang erscheint uns um so bedenklicher, in je 
grOfsere Entfernung wir ihn verlegen dfirfen, etwa so, wie ein Wnnderberieht 
um so leichtere Aufnahme findet, in je grOJbere, rftumliche oder seitiiohe. 
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neteii und Monde beseitigt wurden, welehe den MechanismuB des 
Sonnensystems störten. 

Diese ErkUmng trägt nieht nur der erwAlmten Anforderung 
Beehnung, auehdie teleologieohenEigensehaften des Sonnensystems 
aus der Schwere abzuleiten, sondern sie erweist sich als die aUein 
richtige aueh dureh ihre Uebereinstimmung mit den Gesetzen der 
Logik, welehe uns geUeten, zweekmftfidgeEneheinungen, in welehem 
Gebiete der Natur wir sie aueii wahrnehmen mögen, niemals als 
fertig in die Katur tretend, sondern als Kesultate eines Entwick- 
lungsprozesBes anzusehen. WiU aber die Wissensehafl, welche 
doch die zvveckmäfsigen Prinzipien zu verschmähen gehalten ist, 
gleichwohl die Möglichkeit zweckmäfsiger Resultate darthun, so 
kann sie dieses nur durch die Annuhme einer indirekt ireschehen- 
den Auslese, und diese wiederuiu ist bedingt durch die Existeuz- 
unfähigkeit aller unzweckmärsigen Gebilde in einem systematisch 
verbundenen Ganzen. 

Die Entwicklung des Kosmos erscheint unter diesem Gesichts- 
punkte, wie a priori erwartet werden durfte, ganz analog der 



F«me er verlegt wird. Durch die Entdeckimg der Hanmonde wurde ich 

mir also desBen erst bewusst, daas die räumliche Entfernung des Schau- 
platzes mir die Bildung einer Hypothese unbewusst erleichtert hatte, und es 
ist dieser Fall nur um so lehrreicher, als die wissenschaftliche Schwierig- 
keit der Vorstellung eines Eliminationsprozessea in Ansehung der Erde keines- 
wegs gröfser ist, als in Ansehung des Mars. Aus diesem Beitrage zum 
Primat de« WQlenB im Bewunteein ersieht man, wie leicht wir seihet in der 
ohjektivelen Haltung unsere« Oeistee so rascheren Sohlfissen gelangen; wenn 
wir fttr eine Hypothese eingenommen sind. 

Jones und Heiü haben übrigens die Ansicht ausgesprochen, dass das 
sogenannte Zodiakallicht innerhalb der Mondbahn ringförmig die Erde um- 
schwebe. Würde sich diese Ansicht bestätigen, so würde auch Aas Fehlen 
eines xweiten Erdenmondes für die Eliminationstheorie keine Beweiskraft 
mehr hahen; denn nicht nur ist eine Binghüdung in dieser Hinsicht einem 
Monde gleichwwtig, sondern es könnte aach sein, dass dieser Bing sich mit 
der Zeit zu einem Monde entwickeln würde. Die Beobachtung w9xe darauf 
zu lenken, ob sich in dieser Lichtzone, die sich über den ganzen Tierkreis 
ausdehut, Stellen gröfserer Dichtigkeit uuchweisen lassen, nnd zwar von 
objektiver Art; denn die in der That beobachteten zwei Intensitätsmaxima, 
deren eines mit dem wechsdnden Orte der Sonne sQsanunenl&llt, wfthrend das 
andere, viel weniger ansgeprSgt, demselben gerade gegenüber steht, dnd 
wohl nnr optisdier Natur. 
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Entwioklung aller Übrigen Natarreiehe. Wie s. B. in der Plegie 
die Aii|>aB8ung an die Lebensbedingungen nur indirekt dureb den 
Ani^ätangsprosesB erzielt wird, der in der Eliipinalion der eiistenz- 
nnflibigen Organismen bestdit, so besorgt in der Mechanik des 
Himmels das Grayitationsgesets durch indirekte Auslese die Zweck* 
mäfsigkeit der Systeme, indem jene Himmelskörper, welche in 
Ansehung des Ganzen mit einem Widei-spruch belastet sind, aus- 
geschieden werden. Die Perturbationen , d. h. jene Störungen, 
welche in Folge der gegenseitigen Anziehung der Planeteu 
entstanden, haben indirekt, durch Elimination de« grölsten Teiles 
der ehemal gen Begleiter der Somie, die AusIcbc jeuer geringen 
Zahl unserer Planeten besorgt, die nur vermöge der In atioualität 
ihrer Umlaufszeiteu trotz ihres gegenseitigen Gravitirens bestandeR- 
föhig sind. Die Natur verföhi-t gleichsam wie der Holzschneider, 
der die Zeichnung nur indirekt, durch Vertiefung der Zwischen- 
leider, zu Relief bringt. 

So nur lässt sieh aus dem uu^^ehenimten Walten natürlicher 
Gesetze jenes teleologische Resultat begreifen, das natürlich eine 
hyperbolische Erklürungs weise zu fordern scliien, so lange man 
statt der successive. eintretenden indirekten Auslese die einmal 
geschehene direkte Auslese voraussetste*. 

Kosmische Probleme dürfen nur so gelöst werden, dass man 
ans Vorgftngen, die sieh in der Erfahrung bieten, auf die Ver- 
gangenheit zurückschliefßt. Die Perturbationen sind aber bekannte 
Erscheinungen im Planetensysteme, haben indessen nur zur Folge, 
dasfs die Planeten in geringerem Mafse von der regelmiifsigen 
Bahn abgelenkt werden. Dass sie aber auch jene in obiger 
Sehlussfolgerung ihnen zugemutete höhere Wirksamkeit, nftmlioh 
die Elimination von WeltkÖrpem ans dem Systeme, ausüben 
können, das lehren die Kometen, deren Bahnen nicht selten in 
Folge Yon Störungen ganz und gar umgestaltet werden. 

Newton bat bewiesen, dai*sbei dem quadratischen Anziehungs- 
gesetze die.?lanetenbahnen nur Kegelsdmitte mit dem Anziehungs- 
zentram als Brennpunkt sein können, und zwar je nach dem 
Verhältnisse der Schwerkraft zu ihrer Zentrifugalkraft, Kreise, 
Ellipsen von verschiedener Lftnge, Parabeln oder Hyperbeln. 
Eine eigentliehe Elimination von WeltkÖrpem konnte also nur 
eintreten, wenn dieses ursprüngliche Verbfiltnis der Sehwerkraft 
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mar Zestrifi^alknft dnreii M w h ta r ig i idw PeitnibationflB 00 be- 
devtend gefladert wurde, dass entweder bei eintreleiider YiemMli- 
niBg der Sehwerkmft die Sputtlbewegung gegen dM AniielinngB- 
sentnim eintrat, oder — Ms nimlieh die BiOning die Zentrifugal- 
lonll bedeutend Temebrte ^ duBs die nrsprttngliebe Sreiibabn 
in eine nicht gesehloBsene Bahn, .Parabel oder Hyperbel, yer- 
wandelt wurde. Dagegen rerblieben alle diejenigen Planeten im 
Systeme, deren Bahnen nur in langgestreckte Ellipsen verwandelt 
wurden. 

Solche Planeten finden sich aber in Wirklichkeit nicht vor. 
Nur Kometen und Meteoritenstrome l)t^veg:en sich in solchen ge- 
streckten Ellipsen, — eben jene Weltkörper, welche in die Nebular- 
hypothese einzufügen, wie erwähnt, als eine weitere Aufgabe uns 
obliegt. Es ist aber nicht nur zur Gewissheit erhoben, dass die 
Meteoriten Bruchstücke sind, die ehemals zu grol'sen Weltkörpem 
verbunden waren, sondern Schiaparelli liat auch den Zus.ammen- 
hang zwischen Kometen und Meteoritou nachgewiesen, während 
es nach den Untersuchungen Zöllner s sehr wahrscheinlich wird, 
dass die Kometen lediglich Meteoriten von verdampfungsfiLhiger 
Materie sind. 

Es erübrigt also nur mehr der Nachweis, dass plauetaiische 
Körper, welche durch die anfanglichen Perturbationen in langge- 
streckte Bahnen verwiesen wurden, in Folge dessen dem Stadium 
des Zerfalls schneller zueilen mussten als jene, welche nur in 
geringem Grade von der Kieisbabn abgedrängt wurden, — eine 
Untersuebung, bei der uns die vergleichende Astronomie des 
Planetensystems von grobem Nutzen sein wird, in so ferne als 
schon bei unseren Planeten und Monden, derMi Zustftnde Ter- 
sebiedene Phasen des gleichen Entwiddungsganges reprisentiren, 
jene von den Meteoritenströmen daigeeteUte Endphasen mehr oder 
minder deutlioh angedeutet sein mnss. Idi glaube jedoeh ein 
nflheres Eingehen auf dieses Thema hier um so mehr unterlassen 
XU dürfen, als ieh es anderwärts «asfbhrlieh erörtert habe.*) — 

Nach der NebuUuhypotheae muss die unser System bildende 
Materie ernst bis Aber die Grenaen der Neptunsbahn ausgedehnt 



*) Vgl. „Der Kampf ums Dasein am Himmel. Venucli einer Philosophie 
dtr Artromnomie.** 9. umgestaltete and vermehrte Aollage. Seite 9S7— ^Ol 
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gewesen sein, und man hat bereehnet, dass die bis zu soleher 
Ausdehnung Terflttohtigte Materie dieses Systems nur eine Diohtig- 
keit vom selinmillionsten Teile dee leiehtesten.der bekannten Gase, 
Wasseisto^as, beeÜKen 'konle. Die Ungeheueriielikeit einer 
Bolehen Yerdttnnung, flb* welehe eine yerumaohende Wftrmeent- 
¥neklung kaum Yontellbar ist, dttrfte allein sehen genfigen, uns 
zu der Annahme zu treiben, dass ehemals in dem ron der Neptuns- 
bahn umschriebenen Baume viel mehr Materie zu finden war, als 
derzeit, zu Weltkörpern verdichtet, darin schwebt, dass also der * 
ursprüngliche Nebel weit weniger verdttnnt gewesen sei als 
in obiger Annahme liegt. So aber müssen uns die Meteoiiten- 
ströme und Kometen sogar sehr willkommen erscheinen, um unter 
der Annahme, dass auch sie in diesem Haurae aufgelöst waren 
und erst in Folge späterer Perturbationen die Grenze überschritten, 
dem ursprtinglichen Nebel einige Aehnlichkeit mit jenen kosmischen 
Nebeln zu erteilen, welche das Spektroskop entdecken liels. Be- 
denken wir zudem, dass diejenigen ursprünglichen Begleiter der 
Sonne, welche, in parabolische und hyperbolische Bahnen gelenkt, 
das System ganz verliefsen. ebenfalls noch herangezogen werden 
dürfen, den von der Neptunsbahn umschriebenen Raum auszutlillen, 
80 gelangen wir wenigstens zu einem vorstellbaren Grade der 
VerHüchtigung der ursprünglichen Materie des Sonnensystems. 

Die Anzahl der gänzlich aus unserem Systeme eliminirten 
Himmelskörper kann freilich nur annähernd und indirekt bestimmt 
werden, wenn wir nämlich annehmen, dass die Fixsterne gleich 
reichlich mit Begleitern versehen sind, dass auch in diesen Systemen 
Eliminationsprozesse vorkommen, und dass unsere Sonne von den 
benachbarten Fixsternen mit mindestens ebenso vielen Ausgewiesenen 
bedacht wird — die sieh alsdann hyperbolisch wieder empfehlen 
— , als sie ihrerseits ausgewiesen hat. 

Als solche Fremdlinge dttrfenwir alle rückläufigen Kometen 
und Meteoriten betrachten; zum Teile haben dieselben in Folge 
planetarischer Einflüsse geschlossene Bahnen erworben und sieh 
dauernd in unserem System niedergelassen. 

Wenn nun aber die langgestreckten Bahnen der reohtlftufigen 
Kometen und Meteoriten uns nieht hindern dürfen, in ihnen Frag- 
mente ehemaliger Planeten unseres Systems anzuerkennen, so 
bleibt als Gegensatz zu den Bahnebenen der Planeten, die mit 
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der Aequatorebene der Sonne fmst zusammenfiillen, nur nodi der 
Umstand zu erklftren, dass der Winkel ihrer BalinebeneiP mit der 
Erdbahn zum Teile selir betrftebtlieh ist Aber auch diese Sebwierig- 
keit bebt sich, wenn wir diese Neigung gegen die Erdbahn als 
eine durch Perturbationen erst erworbene betrachten. So hatte 
z. B. der Komet von BrorBen 1846, den uns nach d'Arrost 1842 
die Anziehung des Jupiter zuführte, eine Neigung von 41 Gi*ad 
gegen die Erdbahn , und wurde dieselbe durch diese einzige 
Störung auf 31 <h;ul veiiiiiiulert. Es kaun also unter eutsprcchen- 
den Umständen auch eine eben so bedeutende Vermehrung ein- 
treten. Wir gelangen zu einer monistischen Voi-stellung von 
der Geschichte unseres Sonnensystems nur dadurch, dass wir die 
indirekte Auslese des Zweckmäfsigen durch Elimination des Un- 
zweckmäfsigen im Entwicklungsprozesse annehmen , welche in 
allen Naturgebieten Geltung hat. Dadurch wird, aus einem Punkte 
heraus, nicht nur die zweckmäfsige Massenveileiluug im Planeten- 
systeme erklärt, sondern auch der Dualismus beseitigt, in dem 
man bisher die Kometen neben den Planeten unvermittelt her- 
laufen liefs. 

Wir müssen also Kant und Laplace durch Darwin 
ergänzen. 
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Iii. 

Pliilmophisehe Betrachtangen Uber die 
Nebularliypothese. 

Unsere Bewegungen beim Geben — und überhaupt die Oiis- 
bewegungeu der Tiere — g^escheben nacb festen Regeln, obwobl 
wir uns derselben in der Ausführung keineswegs bewusst sind, 
ja, obwohl die wenigsten Menseben sie auch nur kennen. Diese 
Regeln werden bestimmt nach dem Prinzip der geringsten Muskel- 
anstrengung. Je ökonomischer der Körper dabei verföbrt, je 
gröfser seine relative Ruhe innerhalb der Lokomotion ist, desto 
zweckmäfsiger sind seine Bewegungen, aber auch desto schöner 
nennen wir sie. Auch bei anderen körperlichen Fertigkeiten, 
beim Reiten, Fechten, oder bei den Bewegungen des Trapez- 
künstlers erkennt man, dass Zweckmärsigkeit und Schönheit sich 
decken; während der Anfänger durch Unbestimmtheit der Be- 
wegungen und den Mangel an Eleganz derselben sieh verrät, 
thut sich der Geübte durch Vermeidung aller überflüssigen und 
durch Beschränkung auf die einfachsten und zweekmäfsigsten 
Bewegungen hervor. 

Es. ist nicht anders in den Funktionen des menschlichen 
Geistes, wenn er sich etwa bemüht, ein mechanisches Problem 
zu lösen. Die Geschichte der Mechanik beweist den Fortgang 
vom Komplizirten zum Einfachen; wir brauchen nur unsere 
Taschenuhren mit den ehemaligen Nürnberger Eiern zu mgleichen. 
Zwar werden immer komplizirtere Probleme ersonnen, immer 
komplizirtere Meehanismen konstruirt; aber die LösungSYersuehe 
der Probleme werden immer einfi^her, es zeigt sieh der Fort- 
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' Beitritt als iiDBier grofBcre Oekonomie in der Vei-weiiong natllr- 
lieher Krfifte, und hdehst selten nur ist der erste LosungByereueli 
andi der einfachste, von welehem nieht mehr abzugehen wftre. 

Wie Maschinen, so werden aber auch die Theorien immer 
einfacher, welche wir aufteilen» nmdieirdtsehenErBeheinnngenoder 
da« Geftge des grofeen Kosmos z« erUftren, und immer sind es 
erst die einfSuhsten, welche die gante Erkllrung liefem. Im Feti- 
sehismuB und Wonderglanben liegen nnsweekmäTsige Funktionen 
des menseblidien Geistes, der nadi Art eines Anfitngers im Feebten 
un(tt»>nomiscb TerfiUurt und darum kompliartere Theorien auf- 
stellt, als etwa ein naturwissensehaftlieheB Lehrbuob; dem System 
des Polytheismus gegenüber ist der auf einer grofsen Abstraktion 
des mensehlichen (Geistes beruhende Monotheismus viel ein&eher 
und kommt einer wirklichen Erklärung viel näher. Pas System 
des Eopernikus ist einfacher und wahrer, als das des Ptole- 
mftus, das so verwidLelt war, dass König Alphons von KastÜioi 
(1262) sagte, er würde einegrÖfsereEinf^heit^^ewfthlt haben, wftre 
er hei der Sdiöpfung zu Rate gezogen worden. Das Gleiche gilt 
Ton der Grayitationstheorie Newtons im Yergleieh mit der Wirbel- 
theorie des Gartesius. 

Die Wahrheit ist immer ein&cher, als die ihr vorausgegangenen . 
Hypothesen. Darum seheint es fhst ein Gesetz in. der geistigen 
EntwlekluDg der Menschheit zu sein, dass wir nnr dureh Irrtum 
zur Wahrheit gelangen. Dies könnte nicht sein, wenn nicht, wie 
hei physischen Fertigkeiten, so auch im Geistigen, die Ökonomisehe 
Funktion schwieriger wäre, als die verschwenderische. In mathe- 
matischen Problenieu kann man auf gi olsen Umwegen die richtige 
Lösung liudcii: aber schwieriger sind jene Lösungeu, au wekhen 
der Mathematiker die „Eleganz' lobt. 

Indessen bedenken w ir dieses nicht immer, glauben vielmehr, 
komplizirte Hypothesen seien schwieriger zu ersinnen, als einfache; 
und darum — wie Göthe s{igt — „ärgert es die Menschen, dass 
die Wahrheit so einfach ist." 

Bemächtigt sich ein Genie eines Problems, dann verfahrt es 
mit groiser Zweckmäfsigkeit , d. h. mit grofser Oekonomie des 
Geistes, und hier decken sich Zweckmäfsigkeit und Wahrheit; 
es verfährt nach dem Prinzip des kleinsten Kraftaufwandes, wie 
es auch das Genie des Künstlers tbut, wenn er, unbewusst nach 
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der Aristotelisohen tegel yerfiOirend: „Die Kunst ist die gereinigte 
WirkUohkeit** , alles aberflflssige Beiweik Terachmalit« mn das 
Wesen derEneheinung, das er offenbaren wiH« in grölsterSdimuek- 
losigkeit danrastellen. 

Die TliateAelien der Natur und die logische Yerknflpfnng 
derselben — dies sind die einzigen Hilfemittel des Geistes, der 
einem ihm vorliegenden Probleme nachsinnt. Je ökonomipcher 
er angelegt ist, desto weniger Thatsach^n werden ihm genUgren. 
und desto mehr wird die logische Verknüpfung, die er mit den- 
selben Tomimmt, in tJebereinstimmung stehen mit ihrer realen 
Verknüpfung. Frei waltet der Geist nicht in Bezug auf die 
Thatsachen, denen er keine Gewalt anthun darf, sondern nur in 
dieser Verknüpfung derselben, und weil die verbindenden Glieder 
oft unbekannt sind, so ist es eine Art \vissensehaftlicher Phantasie, 
welche dabei nötig ist; je einfacher aber die Wege sind, auf 
welchen diese gleichsam das Werden der zu erklärenden Er- 
scheinungen der Natur nachdichtet, desto näher kommt sie der 
. Wahrheit. 

Diese Genügsamkeit an Thatsachen ist es, wodurcli sich 
das Genie auszeichnet. Mit grolser synthetischer Anlage be- 
gabt, antizipirt es gleichsam die Lösungszeit der Probleme, 
indem es die oft mangelhaften Erfahrungsthatsachen unter 
teilweiser Ergänzung derselben durch seine wissenschaftliche 
Phantasie so verbindet, dass subjektiTe und reale Verknüpfung 
sich decken. 

Wie sieh also in der ganzen Beschaffenheit des menschliohen 
Intellekts, der die Fonnen der Wirklichkeit als Erkenntnisformen 
in sich trägt, seine Anpassung an die Realität zeigt, so rerrftt 
sich sein Streben nach Anpassung auch in den Funktionen, die 
er zur Erklärung der Wirklichkeit anwendet. Er wird logisch 
vor Allem insofern verfahren, als er in seinen Theorien Wider- 
spruche vermeidet, da solche real nicht gegeben sein können; 
sodann aber wird er bestrebt sein, alle sulgdktiven Zuthaten 
hinwegzulassen, womit die Vorstellung der Welt beschwert 
werden könnte. Denn je geringer dieses subjektive Beiwerk ist, , 
je mehr wir uns rein auf das besehrSnken, was die Natur selbst 
aussagt, d. h. je mehr wir auf dem Gebiete der rdnen Er&hrung 
bleiben, desto mehr wird unsere Vorstellung mit der Wirklichkeit 
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baimoiiie.*) Das ökonomisehe Teifthreii des meBBeUiehen Goiste» 
wird sieh aber aaeh darin kmidg^ben, dass er nach Möglichkeit 
den Pluralismus der Prinzipien yermeidet Darmn sagt Kant, 
dasB die Vei-nunft in der Erforschung der Dinge „systematische 

* Einheit mannigfaltiger Kräfte voraussetze, da besondere Natur- 
gesetze unter allgemeineren ntcbcn, und die Er&parung der Prin- 
zipien nicht blos ein ökonomischer Grundsatz der Vernunft, sondern 
inneres Gesetz der Natur wird.'***) 

In einem anderen Sinne freilicli können dem Verstände die 
subjektiven Zuthaten oft nicht erspart werden, dann nämlich, wenn 
die Summe der Erfahrungsthatsaclien , in deren logischer Ver- 
bindung die reale Verbindung wiedergegeben werden will, Lücken 
aufweist, welche der \ erstand selbstthiitig zu ergänzen hat; aber 
auch dann wird er nacli den gegebenen Grundsätzen der Oeko- 
nomie verfahren, indem er die Verbindung auf den» kürzesten 
Wege und nur durch solche Kräfte herstellt, welche anderweitig 
in der Erfahrung gegeben sind. 

Du Mout erklärt sclir riclitig den Zusammenhang zwischen 
dem wissenscliaftlichen und demokratischen Fortschritt unserer 
Tage aus der demokratischen Natur der induktiven Methode.***) 
Und in der That hat schon Baco gesagt: ,,Meine Weise, die 
Wissenschaften aufzusuchen, ist so beschaffen, dass der Schärfe 
4ind Stärke des Geistes nicht viel ttbrig gelassen wird, vielmehr 
stellt sie die Geister und Anlagen einander gleicli."t) Dass aber 
der £mpirie je die Philosophie entbehrlich werden könne, ist nicht 
au erwarten, weil selbst das YoUstftndigste Material von Tliat- 
sacben an sich nichts nützt, sondern erst die synthetische Ver- 
bindung derselben eine Erklärung liefert. 

£s wird darum immer das Geschäft der synthetisehen Anlage 
sehn, Prinzipien an£uistellen, welche eine grolse Summe Ton Er- 
scheinungen in organische Verlnndung bringen; und w«nn es 
sieh um Theorien handelt, welche in grofsen Zügen das Geftlge 

*) Siehe die vortreffliche Abhandhuij^ von Avenarius in der „Zoit- 
schrift für wisscnsch-.iftliche rhiloso]thit''' 1. 484 —486, 

**) Kritik der reinen Vernunft. Ausgabe von KehrV)ach, S. 507. 
•**) Der Fortschritt im Lichte der Lehren Schopenhauer |S und 
Darwin's. S. 13. 

t) ifoo. erg. /. art. 61. 

Da Pr«l, PlMMtnbewobBer. 8 
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der Welt entwerfen, dann wiid eine solche Aufgabe nieht geleistet 
werden k((nnen von ^em bloB zur induktiven Tbfttigkeit taug- 
lioken y erstände, dem die W^t der Erseheiqungen in ibre un- 
vermittelten Bestandteile anseinonderfiUlt, sondern nur von einem 
Verstände, in welebem die Erikbrungstiiatsacbeii gegenseitig 
Liebt auf einander werfen, und dem sebon eine geringe Anzahl 
von Erscheinungen so beredsam wird, dass der Zusammenhang 
der Dinge sieh ihm offenbart. 

Ein solcher Geist war Kant, als er die Nebularhypothese 
ersann, die erst 40 .Jahre später auch von Laplace, aber weniger 
ausführlich, ausgestellt wurde. Nur die grofse Genügsamkeit an 
Thatsacben, die in seinem Geiste lag. konnte ihn bei der grolsen 
Mangelhaftigkeit des empirischen Materials schon damals zur 
Lösung des Problems befähigen. Er hatte grofse Lücken subjektiv 
zu ergänzen und hat eine geringe Summe bekannter Erscheinungen 
mit gröfster Oekonomie verwertet. 

Um so leichter aber kann es nun denjenigen, welche auf 
seinen Schultern stehen, wenn sie nacli den Prinzipien des Meisters 
verfahren, gelingen, in den von ihm gezeichneten Kähmen auch 
das seither so reichlich angewachsene Material von Erfahrungs- 
tiiatsachen einzufügen und hierdurch eine neue Bestätigung dafür 
zu liefernd dass Kant zu jenen Bevorzugten gehörte, vor welchen 
die Dinge sieb entsebleiern, wie einst die französiscben Damen, 
vor ihren Königen. 

Die Methode, welche dabei einzulialten ist, ist folgende: 

1. Wir dürfen in der Erklärung nnr solche Kräfte voraus- 
setzen , welche an irdischen Ersobeinungen wahrnehmbar sind» 
Wir haben es im ganzen Universum mit der gleichen Materie zu. 
äiun, die also auch den gleichen Gesetzen unterworfen sein mnss» 
weil die Gleiohbeit in der Beaktionsweise der Materie eben es ist,^ 
was wir Gesetze nennen. 

2. per Einbeitliebkeit des Weli^zen mnse die EänbeiiUeh- 
kdt in der Vorstellnng der Genesis entspreehen. Eine tbeoretisefa» 
Gesehiebte des Kosmos 'moss alle Ersobeinungen des Himmela 
gleicbmftfsig um&ssen, und zwar müssen dieselben nacb irdiseben 
Gesetzen aus einander ableitbar sein. 

Der analytisebe Teil der Aufgabe bestebt also darin, das 
gesammte Material der empirischen Thatsacben namhaft zu machen« 



Digitized by Google 



— M — 

Der synthetische Teil der Aufgabe besteht daiiu, diese Er- 
sebeinimgen in solcher Reiiienfolge zn ordnen, dass hieraus eine 
möglichst koutiuuirliehe uatuiwisseuschalUiche Kau&alreibe sich 
ergibt. 

Der wissenschaftlichen Phantasie endlich fallt die Auf<rabe 
zu, die in dieser Kausalreihe eventuell Torhandenen Lücken durch 
solche Zwischcii^rlieder subjektiv zu ergänzen, welchenach irdischen 
Gesetzen niOfrlich sind und welche die Lücke ganz ausfüllen. 

Da die im analytischen Teile aufzuzählenden Erscheinungen 
im synthetischen Teile alle wiederkehren müssen, nur dass sie 
im letzteren eine ganz bestimmte, kausale Reihenfolge erhalten 
mttSBen, so lassen sich beide Aufgaben so vereinigen — wäre es 
auch nur der Eaumerspamis wegen — , dass nnr die genetische 
Darstellung gebracht wird, und die objektiven Thatsachen darin 
im Unters^ede ron den sabjektiTen Zuthaten dareh besonderen 
Druck hervorgehoben werden. 

Die Vorfrage, Ton welcher der empirisch g^eibenen Er- 
scheinungen in der genetisehen Darstellung ausgegangen werden 
soll, ist dahin zu beantworten, dass dieses gleichgiltig ist; denn 
da eine natarwissensehaftKci^e Kansalreihe sieh henuiiBtellen 
soll, so kdnnea wir von den gegebenen ErMheinunggformen der 
Materie eine beliebige herausgreifen, und indem wir die irdisehen 
Gesetze auf sie wirken lassen, können nnr die späteren Ent- 
wickelnngsstadien sich anreihen lassen; die flbrigbleibenden Glieder 
Terraten sidi sodann eben hierdnrch als sol^e, welche der wiU- 
kllrlieh gewAhlten Anfangsfoim ▼oranznstellen nnd. 

Indessen wissen wir, dass in aller Entwiddung von emfachen 
Zustfiaden zn komplisirteren ttbergegangen wird, und Spencer 
hat in seinen „Grundlagen der Philosophie'' dieses Gesetz alle 
Gebiete aus dem Grundaxiome Ton der Erhaltung der Kraft ab- 
geleitet; es wird denmadi yon praktisefaem Vortefle sein, die 
ein&idiste der empirischen Eracheinnngsfbrmen an den Anfimg zu 
stellen, in d«r Hottaung, dass alle übrigen Erseheisnngslbnnen, 
weil sie spätere Entwicklungsphasen sind, in der Darstellung 
untergebracht werden können. Es kann aber diese Darstellung 
um so kürzer gefasst werden, als es sich dabei nur darum handelt, 
das innere Band der Ersclieinun^ren. den roten Faden der kos- 
mischen Entwicklung, aufzuzeigen, und das, was wir am üimmel 

8* 
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Tftmnlieh neben einander linden, in einer genetischen Sneeesrion 
ridi folgen zn lamen, se weit es die GeeeUelile nnaeree Sonnen- 
systems betrifft. 

Die einfiftcbste Form, in der kosmische Materie ei-scheint, ist 
tlie Nebelform. Schon die jonisohen Naturphilosophea dachteu 
sich die Zerstreuimg der Materie als ihi*en ursprünglichen Zustand; 
aher erst der Spektralanalyse ist es freiungen, das Vorhandensein 
wirklicher, gasförmiger Nebel zu beweisen Dass au diesen 
Nebeln thatsächlich Veränderungen geschelien, hat erst H. Holden 
wieder beobachtet, der an dem sogenannten Omeganebel bemerkte, 
dass ein hufeisenförmiger Arm desselben seine Lage gegen die 
ihn umgebenden Sterne in der Zeit von 1837— lö65 verändert 
hat, während die relative Stellung dieser Sterne die gleiche ge- 
blieben ist.*) Mag dieses nun eine wirklicbe Gestaltveränderung 
jenes Nebels sein, oder nur ein Fortscliieben der ganzen Nebel- 
masse in irgend einer zur Gesichtslinie geneigten Ebene bedeuten, 
in jedem Falle gehen an Nebeln Bewegungen vor sich. 
Das Gesetz, nach welchem diese Bewegungen geschehen, kann 
nur das Gravitationsgesetz sein, dessen Giltigkeit in der Kegiou 
der Fixsterne durch die an Doppelstenien wahrnehmbaren Be- 
wegungen bewiesen wird. £s nittssen also auch die Atome eines 
Nebels gegen einander gravitii-en. 

Sei es nun, dass diese Atome verschiedene Bewegungsrichtung 
haben oder gleiche Bewegungsrichtung bei verschiedener Ge- 
schwindigkeit, so muss ein Kotiren des Nebels eintreten, vermöge 
der grofsen Yersobiebbarkeit dieser Materie aber die linsen- 
förmige Abplattung der Nebel. Die zunehmende Rotations- 
geeehwindigkeit, also Tangentialkraft — die aus der Veikttrsung 
des Durchmessers in Folge der Gravitation notwendig sieh ergibt, 
— muss nach meebanisohen Gesetaen die Ahtrennnng ftquato- 
realer Nebelringe nach sieh ziehen. Ee genügt aber die geringste 
Verschiedenheit in der Diohtigkeit dieser Bingmaterie, um diese 
in Engeln zu yerwandeln ; die Materie lagert sieh an die dichteren 
Stellen an» und diese wiederholen unter- sieh den gleiehen Prozess. 
Sdehe Engeln nennen wir Planeten, und zwar muss sich bei 
fortgesetzter Verdichtung und wiederholter Auflösung'eine Mehr- 



*) VierteljahzsrevDe der Fortsehiitte der NatanriBsenM^afteii* T. 516. 
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zahl von Planeten Ton gleicher Umlaufsrichtnng ergeben* 
Die Veidiehtimg des zentralen Teiles muss, indem iflnmliehe- Be- 
wegung gehemmt wird, Wftnne und Lieht und zwar ron auiser- 
oidenHioher Intensitfit etzeugen« weil die Hasse und die Fallräume 
der Materie aufserordentlieh grofs sind. So zerfiülen also rotirende 
Nebel In eine lenehtende Sonne von sehr hoher Temperatur 
nnd zahlreiohe Begleiter. Diese Weltkdrper mfissen sieh in yer- 
sebiedenen Abktthlnngsstadien befinden, deren Reihenfolge mit 
der Seihenfolge ihrer Gröfse zusammenftllt; denn kleine Kdiper 
erkalten rascher, weil sie eine relativ gröfsere OberflSehe, also 
AbktthlungsflAehe, besitzen. Daher beobachten wir die fiwt toU- 
ettndige Erstarrung unseres Mondes, die Anfinge der 
Erstarrung bei den inneren Planeten, Spuren tou Selb'st- 
leuehten bei den grofsen Planeten, wodurdi sieh aueh die 
Dichtigkeit undYerftnderliehkeitder Atmosphäre Jupiter^s 
erklärt, während das grolse Zentralgestim noch in hohem Glänze 
strahlt, obgleich Übersäet mit sogenannten Poren, welehe den 
Beginn der Erkidtung bereits andeuten, und teilweise bedeckt mit 
Sehlaekenfeldem, den sogenannten Sonnen fleck e n. Die rotirenden 
Planeten rnttssen ihrerseits Monde abtrennen, vorerst in der Form 
von Ringen, wie es die Ringe des Saturns darstellen. Die 
Anzahl der Monde muss im direkten Verhältnis zur Rotations- 
geschwindigkeit der Planeten stehen, wenn nicht ü\y uachträgliehe 
Veränderungen vma Ursache nachweisbar ist. Die Beobachtung 
zeigt eine ungefähre Uebereinstininiung der Anzahl der 
Monde mit der Rotationsgeschwindigkeit ihrer Planeten. 

Welches ist die Ursache dieser mangelhaften Uebereinsthnmung? 
Diese Frage ist um so wichtiger, als wir diesen Mangel analog 
auf die Fixstenie Ubeilragen dürfen, uud denmach die Anzahl 
unserer Planeten ebenfalls mit der Rotationsgesehwindigkeit der 
Öoiiiie nur annähernd übereinstimmen würde. Eine Ursache zu 
solchen nncliträglichen Veränderungen liegt aber darin, dass die 
Planeten und Monde auch ge«reu einander gravitiren uitissen, wie 
sich das in den Perturbationen des Planetensystems kund gibt. 
Diese gegenseitige Anziehung geschieht ebenfalls nach dem «juad- 
ratisehen Anziehungsgesetze New ton 's. Nun liegt es aber ganz 
und gar nicht in der Natur jener physikalischen Gesetze, nach 
welchen die Sonne sich zusammenzog und Begleiter zurUoklieis, 
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.fUi88 sie dieses quadratische AmieluingsgeBetz respektiren müssen; 
€8 ist eine willkiirliehe Annahme, zu sagen, dass die Sonne ge- 
rade Rolclie Ringmttsen in gornde solchen Abständen zurücklieis, 
dass trotz der gegenseitigen Anziehung die mechanisehe Zweek- 
mftfsigkeit des Systems nur durch gerinoe Perturbationen gestört 
wurde; wir müssen vielmehr logischer Weise schliefsen, dass jene 
physikalischen Gesetze das quadratische Anziehungegesetz in der 
That nicht respektirt haben, d. h. dass eben die Sonne lOnder 
zeugte, ganz nabektlmmert danua, wie sieb diese unter einander 
Tertragen würden. Thalsaelke ist indeeseB ihre VertiS^liobkeit; 
Yon geringen Pertorhslionen abgesehen ist die mechanisehe Zweck- 
mftfsigkeit des PlanetensystcBis gegeben. Wir stehen demnaeii 
Tör der AlteraatiTe: Entweder sind jene pbysikaliscben Gesetze 
dnrch ehie aniserwelllicbe Ursache ha Sinne einer Berfleksiehtignng 
des quadratiseben Anziehungsgesetzes beeinflnsst worden, was nur 
in einer Antizipation der noch ün Sebofse der Znkunfl gelegenen 
Perturbationen h&tte geschehen können; oder es mnss diese Be- 
rfleksiehtigung , welebe in der Ursache nicht lag, wahrend sie in 
der Wirkung sieh fliatsfiehUeh findet, dnrch einen einznsobiebenden 
Entwioklungsprozess reimltlelt w<»den s^, ans welohem der 
vwftnderlidie Gleichgewichtszustand des derzeitigen Planeten- 
systems resultirte. Mit anderen Woi*ten: Wenn wir die einmalige 
direkte Auslese des Zweekmäfsigen durch einen Schopfer ablehnen, 
so sind wir logischer Weise gezwungen, zur allmählichen indirekten 
Auslese des Zweckniärsigeu im Entwicklungsprozesse des Kosmos 
zu greifen. Die Frage, ob die Darwin sche Lehre auf die Astro- 
nomie Ubertragbar sei, ob die ZweckmafKigkeit des Kosmos das 
Produkt einer indirekten Auslese sei, muss daher von Jedem 
bejahend beantwortet werden, der tlie direkte Auslese durch einen 
►Schöpfer ablehnt; nur darum kann gestritten werden, wie viel 
die indirekte Auslese am GefUge des Kosmos erkläre, aber nicht, 
ob sie überhaupt etwas erkläre. 

Wenn das quadratische Anziehungsgesetz in der ursprünglichen 
Bildung des Planetensystems nicht berücksichtigt w^urde, so mussten 
daraus bedeutende Störungen sich ergeben. Eine Störung in 
einem Systeme gegenseitig noch nicht angepasstcr Weltkörper 
kann entweder ihre Schwerkraft oder ihre Zentrifugalkraft ver- 
mehren; die von starken Störungen betroffenen Weltkörper mussten 
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demnadi endweder in Spifalbthnen «xk mit ünem Ansiebuagi- 
Zentrum vereinigeB, oder Ellipsen, Pnrabeln und Hyperbeln 
einscblagen. 

Die wenig geel&rten PUuMton verinderleB andi die ntsprOng- 
üehe Kretebabn nnr wenig. Im Yerinnfe iluer Abkflhlnng nnd 
Eibftrtnng mumten ibre Obeiflftoben mebr nnd mebr uneben 
werden, Siise und Spalten mnetlen sieb bilden. Zwar Yoinögert 
die .Sonnenwftrme den AbkUblungeproieee, ab«r der kleine nnd 
^ darum rascblebige Mond der Erde zeigt sebon tekr tiefe Billen, 
die anwaebsend den epentanen Zerfidl in BmebstH^e, Aster- 
oiden, berbeifObren, die sieb wegen ibrer nniegebnftfsigen Form, 
durebTeränderlichen optischen Durebmesser, als Fragmente 
verraten werden. Auf einem solchen Prozesse beruhte wobl die 
Teilung des Kometen toii Biela. Sekundäre Teilungen ver- 
wandeln aber die Fragmente in einen Haufen von Meteoriten, 
die, von weiteren StOi uugen ungleich betroffen, sich vorerst über 
einen Teil der Bahnlänge auseinanderziehen — Kovember- 
schwarm — , endlich aber über die ganze Bahnlänge auseinander 
gezerrt werden, gleich einer Schlange, die sich in den Schwanz 
beifst — Augustschwarm. Von diesen periodischen Meteo- 
ritenströmen, welche zeitweise von der Erde durchschnitten 
werden, werden zahlreiche Bruchstücke vom vSchwanne ganz ge- 
trennt und fallen als sporadische Meteoriten gelegentlich auf 
die Erde, wenn sie nicht etwa bei besonderer Vehemenz ilires 
Falles in der Atmosphäre aufgelöst werden, in welchem Falle sie 
uns als Sternschnuppen erscheinen. Nun sind aber jene 
Planeten, welche in Folge der indirekten Auslese in langgestreckte 
Ellipsen, Parabeln und Hyperbeln verwiesen wurden, der Sonnen- 
wärme entiilckt, müssen daher die verscbiedenen Abktthlungs- 
stadien viel rascher durchlaufen; darum mflssen die in Meteoriten 
bereits zerfiillenen Weltköi-per eben die sein, welche auf lang- 
gestreckten elliptischen, parabolischen oder hyperbo- 
lischen Babnen wandeln. Ohne Zweifel besteben aber einzelne 
Meteoriten aus erstarrten Meeresresten oder mttssen wenigstens, 
wie die Gesteine der Erde, Flüssigkeiten absorbirt haben; solche 
werden in der Nähe des Perihels teilweise verdunsten und mit 
einer Gariittlle sieb umgeben, die naeb Zöllner' s Theorie ids 
von der Sonne abgewendeter Kometensebweif abströmen 
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muBS, wenn ihre elektiische Erregung mit der Elektrizität der 
Sonne gleichartig ist. So müssen also zahlreiehe Kometen mit 
Meteoriten verbunden sein. 

Wenn alle Fixsterne rotiren und Begleiter haben, so maa» 
auch unter diesen indirekte Auslese stattfinden, manche Yerlasflen 
ihr System in parabolischen oder hyperbolischen Bahnen, werden 
unter Umständen von unserer Sonne zu einmaligem Umlaufe ge- 
nötigt, können aber auch, je nach der Richtung, von der sie ^ 
kommen, als rttokläufige Kometen und Meteoriten erscheinen. 

Diese in Kflrze entworfene Darstellung ist nadi logisdien 
und physikalischen Gesetzen denkbar. Wenn es daher nicht 
etwa gelingt, die gleiche Summe Ton Ersdiemungen duroh Ver- 
engung der sulgektiy ausgeitülten Llleken — von deren Ausdeh- 
nung die Erscheinungen selbst nichts offenbaren — noch näher 
an einander zu rttcken und nach dem Prinzip eines noch ge- 
ringeren Kraftmafses die Genesis unseres Systems darzustellen, 
d. h. durch noch dniachere Yerstandesopen^onen zu erklären» 
so wird diese' Darstellung fhr richtig gelten mttssen. Denn dass 
an die Vorstellung der Genesis unseres Systems überhaupt die 
Anforderung ein&cher Denkoperationen gerichtet werden muss, 
dies geht daraus hervor, dass die Entwicklung unseres Systems, 
wie Überhaupt jede Entwicklung, nur in der Linie des geringsten 
Widerstandes geschehen konnte, also nach dem Prinzip des 
kleinsten Ki-aftmafses. Dieser objektiv g:erino:8te Widerstand muss 
sieb demnach notwendig widerspiegeln in der Leichtigkeit der 
Denkoperationen, in welebeu die uacbdiehtende, wissenschaftliche 
Phantasie die Genesis darstellt. Nur indem dieses als richtig 
anerkannt wird, ist auch dem bekannten Worte: simplex sigülum 
veri ein wirklicher Sinn fregeben, welches — da im anderen Falle 
gar nicht einzusehen ist, warum nicht die Natur mechanische 
Probleme ohne die obenerwähnte Eleganz lösen sollte — sonst 
nur als subjektive Anforderung des Verstandes angesehen werden 
könnte. 

Trotzdem aber die Nebularhypothese in Verbindung mit der 
indirekten Auslese ihre hohe innere Wahrscheinlichkeit schon 
durch die grofse Menge von Erscheinungen offenbart, die sich 
zwanglos in sie eiuftlgen lassen, werden doch von Seiten der 
Teleologen die alten Einwurfe immer von bleuen Yorgebracht. 
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Die Teieologen serfelleii In xwei selur imgleiehwertige Kate- 
gorien, deren eine ihie UnwiBsenBchafUiehkeH sebon dadnreh 
Yerrftt, daee sie nieht weilk, in wie fern HeefaaniBmiiB nnd Teleo- 
logie flberhniipt ohne logischen Widersprueh neben einander 
bestehen können. 

Gegeben ist nämlieh die Thatsaehe, dass es der Katarwissen- 
sehaft gelungen ist, eine Eeihe von Eneheinnngen auf medianische 
Ursaehen snrttekfilbren. Die Sehule der logiseh denkenden Teieo- 
logen, in riebtiger Erkenntnis der Bedeutung dieser Thatsaehe, 
gibt die kosmisehen YeriUiderungen der Natnrwissensehaft ineis, 
betont aber mitBeeht, dass der Meehanismus zugleich teleologisch 
sein könne, oder wie Hartmann es ausdrückt: „Der denkbar 
Tollkommenste Mechanismus wiie zugleich die denkbar toU- 
kommenste Teleologie." Dagegen Iftsst sich Ionisch nichts ein- 
wenden. Die mechanische Auffassung treibt keineswegrs not- 
wendig zum MaterialismuH : ein Naturprozess, der sich meehauisch 
abwickelt, kann trotzdem zugleich nach dem Phme sogar eines 
persönlichen Schöpfers sicli abwickeln, daher denn auch Kaut 
sagt, es könne „der Entwurf der Einrichtung des Universums 
von dem höchsten Verstände schon in die wesentlichen Bestimm- 
ungen der Natur gelegt und in die allgemeiueu Bewegungsgesetze 
gepflanzt sein, um sich aus ihnen auf eine der vollkommensten 
Ordnung angemessene Art ungezwungen zu entwickeln."*) 

Anders die unlogisch denkenden Teieologen, an welche das 
Nachfolgende gerichtet sein soll. Diese verschliefsen sich gegen 
die Bedeutung der Thatsaehe, dass mechanische Erklärungen ge- 
lungen sind, und legen den Accent willkürlich auf jene Er- 
scheinungen, deren Erklärung noch aussteht. Bei dem thatsileh- 
lichen Fortschritte der Naturwissenschaft liegt es aber auf der 
Hand, dass diese Teieologen nur ein beständiges Kückzugsgefecht 
liefern können. Sie setzen sich aber schon prinzipiell mit der 
Logik in Wideraprueh, indem sie ein begriffliches Abbild des 
Kosmos Yorstellen, worin seiner realen Einheit keine Vorstellungs- 
einheit korrespondirt; sie lassen Naturgesetze und metaphysische 
Agentien alternirend in den Lauf der Dinge eingreifen und be- 
trachten die Katar als ein G^ewebe, in welchem mechanische und 



*) Naturgeaehiohte des Himmels. Yorzede. 
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teleologische Fäden durcheinander laufen. Statt wenigstens mit 
Spinozasu sagen, die Naturgesetze seien „Gottes ewige BeschlfisBe, 
denen' ewige Wahrheit nnd Notwendigkeit einwolmt'% stellen sie 
sich einen Demiurgos vor, dessen Thätigkeit darin besteht, eine 
Bchlecht konstruirte Maschine durch nachtrfigliehe Eingriffe in 
Gang zu erhalten. Ihrer Ansieht naeh kann eine von Naturge- 
setzen beherrschte Materie nur als ewiges Chaos gedacht werden; 
nach einer solehen Yoraussetzung aber steht man — da die 
zweekmi&ige Gestaltung des Kosmos empirisch Toriiegt — aller- 
dings vor der Alternative, sie entweder teleologiseh zu eridlren 
oder aus einem ungeheuren Zu&ll absuleiten, indem unter den 
zahllosen mögliehen Kombinationen der Atome auch jene Kombi- 
nation der Mdgliohkeit naeh gegeben war, die wir vor Augen 
haben, etwa so, wie das gro(he Los aus unafihligen Nieten ge- 
sogen werden kann. Da sie nun einen solehen Zufiill mit Recht 
aussdiliefsen, glauben sie zur Teleologie greifen zu müssen. Aber 
die Voraussetzung fbr dieses Entweder — Oder ist eben eine 
fiilsehe. Der alte Cicero hat diese Argumentation auf dem Ge- 
wissen, die sich seither wie eine ewige Krankheit dureh die 
Literatur fortschleppt. £r sagt: Hie 0^0 mn mirer, esae jUMi- 
jinom, qui sibi persuadeatj corpora guaedam tüUda atque indiMita 
et eigrtniiaie/erri mundumque effleiomaiisnmum et pulcherrimum 
ex eontm eerp^rum concursione fortuita. Hoc qui existimat ficri 
poHdsse, non intelligo, cur non idetn puiet, si innumerabiles unius 
et viginti formae Utterarum vel aureae vel quales lihei aliquo 
coinciantur, posse ex iis in ierram excussis an7iales Ennii, ui dein- 
ceps legi possitit, eßici; quod 7iescio an ne uno quidem versu possii 
iantum valere fortuna.*) 

*) {De näL dew, TL S7.): »Hier Dun aoltte iek mich nicht wundem, 
wenn Jemand sich einbilden kann, gewisse feste nnd nnteilhare Kftrper 

würden durch ihre eigene Kraft und Scjiwere in Bewegung gesetzt, so dass 
durch ihr zufälliges ZuBammenstofsen die schönste und prachtvollste Welt 
entstünde. Wenn Jemand daa für rattcrlich hält, so begreife ich nicht, warum 
er es nicht für f'1)enB0 möglich ansielit, diiss, wonn von allen Buchstaben 
des Alphabets eine unzählige Menge Formen aus Gold oder einem andern 
beliebigen Metali in ein Gefftas geworfen und anf die Erde gescbflttet würde, 
anf diese Art die Jabrbficher des Ennius entstanden, so dass sie nacbher 
gelesen werden könnten. Ich zweifle aber, da^ss der Zufall auch nur ^nen 
einiigen Vers davon herronnbringen im Stande sein wflrde.** 
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Aber diese ArgmneDtatkni, dJe zudem aof einem gans (ateehen 
Vergleiobe rabt, ist eben binftUig, weil die AlternatiTe, Gott oder 
Zu&U, garniebtrorliegt Es gÜrtnoeb eiaDrittet: die allmftbliebe 
Entetobnng desZweokmftfsigea im Entwieklungogaoge deeKoeniM: 
vnd wenn die NatarwiesenBebaft aneb niebt anedrHeUieb aii«ge- 
sproeben bat, daas die^e nur dureb indirekte Analeee gesebeiben \ 
könne, so hat sie das doch yon jeher stiUsebweigend Toraosgeselit; 
denn diese Annahme ist von ilirem Standpunkte aus logisolier 
Weise die einaig mögliebe. 

Es ist aber gans und gar fblseb, tu behaupten, die Katar- 
wissensebaft vermesse sieh, gerade die empiriseb yorliegende 
Kombination der kosmiscben Atome zu erklären. Es ist noeb 
keiner Kosmogenie eingefallen , nachweisen zu wollen , wai-uni 
ein gegebenes Eisenatom gerade jetzt iu eiuer Protuberanz der 
Süüue fichwebt, eiu anderes durch die Schläfe eines irtlisehen 
Dichtei"» rinnt: die Naturwissenschaft behauptet nur, dass die 
natürlicheu Gesetze ausreichen, den Mechanismus des Sonnen- 
systems zu erklären, mag die chemische Zusammensetzung der 
Weltkörper eine beliebige sein. Dieser Nachweis aber lässt sich 
führen , ohne dtm dem Zufalle der geringste Spieli'aum zuge- 
standen wird. 

Falsch ist aber auch die Auslegung, als wolle die indirekte 
Auslese erklären, warum fjerade der empirisch vorliegende Mechanis- 
mus des Sonnensystems entstanden sei und keiner von den yieleu 
anderen möglichen, die eben so zweckmäfsig wären. 

Die Astronomen wissen es, dass mit den gegebenen Welt- 
körpern eine unberechenbare Anzahl zweckmäfsiger Mechanismen 
möglich ist, dass also der vorliegende Mechanismus keineswegs 
der einzige Treffer unter lauter Nieten ist; sie wissen aber auch, 
dass sie selbst andere, Bweckmäfsigere Mechanismen, mit genngereu 
Perturbationen, ersinnen könnten, dass daher unter den der Mög- 
lichkeit nach gegebenen Treffern der wirklioh gezogene nicht 
einmal der höchste ist, welchen mit dem „greisen Lose" zu 
Tergleieben daher keinen Sinn bat 

Da nun unser Sonnensystem trotz seiner Zweckmäfugkeit 
doch nicht die denkbar höchste Zweekmftfsigkeit aufweist, so ist 
die wirkUobe Altematiye, yor der wir stehen, diese: Entweder 
wir nehmen einen Oemiurges an, der bei jedem unserer Astronomen 
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in die Schule gehen kdnnte, oder wir greifen zn einem Prinzip, 
welehes die gegebene Mangelhaftigkeit erklärt Ein solehes 
Prinzip ist nur die indirekte Auslese. Diese kttnn und, wül nur 
das Eine erklftren, dass aus dem ungehemmten Walten der 
natlliliehen Gesetze irgend ein zwedmift&iger MedianismuB Ton 
den zahlreiehen möglichen sieh ergeben muss. Die indirekte 
Auslese garantirt nicht etwa die höchste Zweekmftfsigkeit, sondern 
nur das Minimum der Existenzf&higkeit, im Tierreiche wie im 
UniverBum; das grofse Los kann sie ihrem Begriffe nach nicht 
leisten, darum liegt dieses auch jrar nicht vor. 

Wir sehen im Sonnensysteme im 200 Planeten, Asteroiden 
und Monde g:eg:eben, abgesehen von der ganz unbestimmbaren 
Anzahl der Kometen. Ein Mechaniker nun, dem die Wirkungen 
des Gravitationsgesetzes und die Massen der vorhandenen Körper 
bekannt wären , könnte sein ganzes Leben damit verbringen, 
imruer neue Konstelhitionen derselben zu ersinnen, die bestandes- 
fähig wären, ohne mit dem Vorrate der möglichen Konstellationen 
auch nur annähernd fertig zu werden. Wir kennen die Kom- 
bination von zw^ei Weltkörpern — Sonne und Planet — von drei 
und mehr Körpern bei vorhandenen Monden, die Ringe des Satuni, 
die verschlungenen Bahnen der Asteroiden, üoppelsterne und 
Gruppensysteme, und von diesen Mitteln sind wieder unzählige 
Variationen möglich, wäre es auch nur durch blofse Aenderung 
der Zwischenräume und der diesen korrespondirenden Bahnge- 
schwindigkeiten. Die Bewegungen der planetarischen Begleiter 
der doppelten und mehrfiichen Sonnen müssen wiederum von 
gröister Mannig&ltigkeit seih, ohne eine Aehnlicbkeit mit den 
Bewegungen unser Planeten zu haben. Aber ganz entsprechend 
dem Reichtum von Anpnssungsmitteln, den das organische Reich 
offenbart, sehen wir auch im Sonnensysteme die Zweckmäfsigkeit 
des Mechanismus nicht blofs durch Massenverteilung der. Körper 
gewahrt, sondern auch durch den £xzentrizitätsbetrag und die 
Lage der Bahnen, durch Bewegungsriehtung und Bewegung^ge- 
sehwindigkeit der Gestirne. 

So ist es denn kein Wunder, dass von der ungeheuren Anzahl 
der mdglichen Konstellationen eine wiridieh eingetroffen ist 
Man yersteht aber nieht einmal den Begriff der indirekten Aus- 
lese » wenn man sagt, sie wolle den empirisehen' Zustand des 
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SoDuensysteiiiB mit aUen seinen meehanischen Details erklären. 
Dieser Zustand Ist nicht Our direktes Werk« sondern Wirkung 
derjenigen koemisdien VeriiAltnisse, in welebe die Auslese ein- 
zugreifen liatte. Die indirekte Auslese ist aber nur ein Ausdruck 
ftr das Verhältnis, dass bei Störungen das XJnswecianftrBige natur- 
notwendi«: beseitigt wird, während das Zweekmäfsige sieh erhält. 
Sie setzt also ihrem Begrifte gemäfs Störungen, d. h. eine bereits 
gegebene Anzahl von Weltkörpem voraus, aus deren gegen- 
seitigem Gravitiren Perturbationeu folgen. Diese Mehrzahl der 
Begleiter wird nicht aus ihr abgeleitet, sondern erst wenn diese 
vorhanden sind, beginnt ilne Thätigkeit. 

Wenn aber sodann die indirekte Auslese nachweisen will, 
dass aus den kosmischen Veränderungen ein bestandestuhiges 
System resultiren muss, so kann eben ein Bewohner der Erde 
dies nur an den wahrnehmbaren Veränderungen unseres Systems 
nachweisen, weil er eben die anderen zu wenig kennt; es ist 
darum eine Verkehrtheit, ihm deswegen die Absicht unterzu- 
schieben, er wolle die Entstehung dieses bestimmten Systems aus 
der indirekten Auslese ableiten, da doch ans diesem Erkhlruugs- 
prinzip nur die Notwendigkeit irgend eines zweckniäfsigeii Kcsul- 
tates folgt, eine bestimmt gerichtete Tendenz aber in ihm gar 
nicht liegt. Die Thatsache der gegenseitigen mechanischen An- 
passung der Weltkörper ist es also, welche die indirekte Auslese 
erklärt, nicht aber, dass die Natur dort dieses, hier jenes An- 
pasBungsniittel in Anwendung gebraoht hat. So muss aber auch 
der besonnene Darwinist zugestehen, dass die natttrliehe Zucht- 
wahl nur die Anpassung der Organismen an ihre respektiven 
Lebensbedingungen zu erklären vermag, nicht aber warum auf 
der Erde die bestimmten Organisationsfonnen der empirisch ge- 
gebenen Arten entstehen mussten, und keine anderen entstanden. 
Dies ist nicht Wirkung der Zuchtwahl, sondern folgt aus der 
Besehaflfonheit der organischen Materie und aus den allgemeinen 
Verhältnissen, in welche die Zuchtwahl einzugreifen hatte. 

Wenn also der Teleologe fragt, woher denn der Naturforseher 
die Kenntnis habe, dass die Entwicklung von ehaotisehen Zu- 
ständen ausgehe und mit zweelunärsigen ende, so ist er 

erstens auf die kosmisehen Nebel zu yerweisen, in welchen uns 
Materie im Zustande chaotifleher Zerstreuung empirisdi gegebm 
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ist AuB der Gleichheit der kosinis^en Stoffe folgt aber, dass 
dkeer Zncrtand aaeh eine Entwicklungsphase des Sonnensystems 
war oder sein wird, bei eyentuellem Kreisläufe aber, dass er es 
sowohl war, als sein wird. 

Sodann erklftrt sieh, unter derYoranssetznng, dass das Sonnen- 
system einst ein Kebel war, eine solche FflUe yon Ersdieinungen, 
dass schon darum dieser Hypothese die höchste Wahrscheinlieh- 
iLoit zukommt 

Fragt aber der Teleologe weiter, woher wir denn wissen, 
dass das Planetensystem nicht schon gleich bei seinem Ensteben 
eine zweckmäfsige Massenverteilung gewonnen habe, so begeht 
er erstlich einen logischen Denkfehler, da affirmanii incumhit 
probatio ; sodauii aber ist ihm zu entgegnen: 

1. Störungen finden noch jetzt statt, sogar in Betrügen, dass 
Umgestaltungen der Bahnen erfolgen. 

2. Wie viele Planeten abgetrennt werden, in welchem gegen- 
seitigen Abstände das geschieht, und welche Massen jeweilig sich 
ablösen, hängt ab von der liotatiousgeschwindigkeit der Sonne, 
welche — was niechunisch undenkbar ist — beständig wechseln 
mtlsste, wenn sie das quadratische Anziehungsgesetz fUr die Be- 
gleiter respektiren d. h. nur die richtigen Massen in zweck- 
mäfsigen Abständen abtrennen sollte. 

3. Die Entstehung von Begleitern ist nur denkbar als Ab- 
lösung ä(iuatorcaler Ringe; nur am Äquator kann die Schwer- 
kraft durcii die Tangentialkraft ausgeglichen werden. Wenn wir 
also das Sonnensystem einheitlich erklären, d. h. auch die (rccht- 
läutigen) Kometen und Meteoriten in die Nebularhypothese als 
von der Sonne abgetrennte Körper einfügen wollen, so sind wir 
zur Annahme gezwungen . dass die nicht kreisförmigen Bahnen 
erst durch spätere Störungen entstanden sind. Aus der weitaus 
überwiegenden Anzahl der Kometen ist aber ersichtlich, ^ie 
energisch die indirekte Auslese eingegriffen haben muss, d. h. wie 
betrftchtlich die Störungen, mit anderen Worten, wie unzweck- 
rnftTsig das Planetensystem ursprünglich gewesen sein muss. 
Es erhellt aber auch von diesem Gesichtspunkte aus, dass es 
geradezu erstaunlich gewesen wäre, wenn bei einer so grofsen 
Anzahl von Weltkörpem und trotz dieser energischen Auslese 
nioht wenigstens einige (8) Planeten aurtickgeblieben wftren, 
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die TOB der KTeisIwbii nor wenig abwiehen, and irgend 
eise der möglie]ie& zweekmftfngeB Konstellatioiien gefunden 
hätten. « 

Wenn also »o frewiehtige Gründe dafllr sprechen, dass die 
Zweekiuäfsi^keit nicht im Anfange gegehen war, wenn et* femcr 
aus dem Bcirriffe des rnzweckmälsigen folgt, beseitigt zu werden, 
während dem Zweckmäfsigen en ipso Erhaltungskraft innewohnt, 
so folgt daraus mit zwingender Notwendigkeit, dass in den kos- 
mischen Mechanismen das Zweokmäfsige sicli allmählich anhäufen 
nuiss . während das IJnzweckmäfsige successive beseitio^t wird. 
Kudiich ist aber aiicli noch Folgendes zu beachten: Wie etwa 
die Geologie verj)tlichtet ist. die vergangene Entwicklung der 
Erde aus Veränderungen zu erklären, die wir noch wahrnehmen 
— welches gegen Cuvier nachzuweisen LyeH's Verdienst war — , 
so können auch nur die empirisch wahniehrabaren Veränderungen 
des Sonnensystems es sein . aus welchen wir auf die Genesis 
unseres Systems schRefsen dürfen. Diese wahrnehmbaren Ver- 
änderungen aber beweisen ebenfalls, wie wir gleich sehen werden, 
die Anhäufung des ZwecJunäTsigen und die Verminderung des 
Unzweckmärsigen. 

Gegeben sind uns innerhalb dee Sonnensystems zweckmäfsige 
wie unzweekmafsige Ei-scheinungen: das Planetensystem ist nicht 
ohne meehanisehe Widerspruche und wären aneh nur Meteoriten 
Yorbanden, welche auf die Planeten stttrzen. Daraus folgt f&r 
eine wissenschaflliebe Erklänmg die Verpflichtung: 

1. Ein Erklärungsprinzip au&ustellen, welches zweckmäfsige 
wie unzweekmäfsige Erscheinungen glel^dun&fing umfiisst, das 
Vorha]id«i8ei]i beider begreiflioh maehi 

2. Den Nadiweis zu ftthren, dass die wahrnehmbaren Ver- 
ttndemgen im Sennensysteme in der Biohtung des Zweekmäfsigeii 
gesehehen. 

Der ersteren Verpfliehtung genflgt die indirekte Auslese, weü 
d«r uBzweekmäTsige AnfiuigszuBtaiid nachweisbar ist, und sie 
diesen nur im Verlaufe des Entwicklmigsproaesses beseitigt 
werden Iftsst 

Aber audi der zweiten Verpfliehtung kann genflgt werden: 
Das Gesetz der Grayitation ist es. weldies die Verftndenng im 
Sonnensysteme bestimmt. Einer jeden muss eine Störung voiaus- 
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gehen. Weil aber innerhalb des engeren derzeitigen Planeten- 
Byeteme die Störungen immer wieder ansgegliohen werden, mit 
anderen Worte^, weil die Planeten bereits in den Zustand konser- 
vativer Anpassung eingetreten sind, so sind wir hinsiehtlieh der 
Beobaehtung von Bahnverftnderungen auf die Kometen angewiesen, 
ftr welehe nadi Obigem der Beweis einer progiessiven Anpassung 
zu liefern ist Dass sie noeh nieht konservativ geworden sind, 
ist aber erklftrüch; denn t^ sind sie fremden Ursprungs und 
erst im späteren Verlaufe eingetreten, teils verweilen sie, wenn 
sie auch zu den wiederkehrenden gehören, doch nur während 
einer kurzen Zeit ihres Umlaufs in ihrem Anpassung^terrain, um 
es dann oft auf Jahrtausende wieder zu verlassen. Kur Störungen 
geben Anlass zu Bahn Veränderungen , und nur in der selten be- 
tretenen Planetenregion können Kometen Störungen erleiden. 

Vorerst gilt es nun für alle Störungen, dass nur zweierlei 
Wirkungen eintreten können, welche beide die Existenzunföhigkeit 
des Unzweckmäfsigen diu thuu: Es erfolgt entweder ein Zusammen- 
stofs — wie etwa beim Meteoritenfall — , dann ist das Unzweck- 
niäfsige beseitigt; oder es erfolgt blofse Bahnveränderung, dann 
muss es doch mit der Zeit beseitigt werden, weil Störungen und 
Bahnverändermii^en so lange sich wiederholen müssen, bis die 
Anpassung liergestellt ist, was bei der grolseu Anzahl der mög- 
lichen Anpassungsweisen unfehlbar einmal eintreten muss. 

"Was nun insbesondere die Kometen betrifft , so ist der ge- 
ringste Grad von Anpassung bei jenen walirscheinlich , welche 
unser System als Fremdlinge betreten, wobei sie durch die groi'sen 
Planeten beti-ächtlieh gestört werden. Solche Störungen bringen 
entweder die Anpassung oder Elimination, und beide Fälle werden 
durch das Verhalten des Kometen von 1770 erläutert, der drei 
Jahre früher durch die Stöi-ung in eine geschlossene Bahn ge- 
raten war, zwölf Jahre darauf verweilte, dann aber durch dne 
zweite Störung wieder gezwungen wurde, das System zn verlassen. 
Dagegen ist Ualley's Komet seit Beginn unserer Zeitrechnung 
im Sonnensysteme eingebürgert; er scheint demnach in konser- 
vativer Anpassung zu sein, gleich mehreren anderen, die sieh 
durch noch kürzere Umlaufszeiten bemeiklieh machen, bei welchen 
sieh daher die vollendete Anpassung aus ihrem bestSndi^n Ver- 
weilen im Ai^MSSungsterräin erklärt 
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Es kann somit kein Fall eintreten, dureh welehen das Un- 
gweckmftfsige vennehrt wlirde, auiser etwa Torllbergehend dureh 
neu zugewanderte Kometen, die aber Yor der AltematiTe stehen: 
Anpassung oder Elimination; dagegen tritt häufig der Fall ein, 
dasB eben dureh diese gestellte AltematiTe das UnzweckmftTsige 
beseitigt whrd. Im Ganzen also kommen die Verftnderungen im 
Sonnensystem einer objektiven Zunahme desZweekmftfsigen gleich; 
die Systeme, wie die biologischen Gattungen, besorgen selbst- 
thätig einen Bdnigungsprozess. 

Es genügt also die indirekte Auslese aueh der zweiten der 
an sie gestellten Anforderungen. 

Aus alledem eigibt sieh klar, dass im Entwicklungegaoge 
des SonnenByBtems in der That indirekte Auslese des Zweck- 
m&jfiigen stattfindet, und dass dieselbe rermögend ist, die mecha- 
nische Zwef^mftTsigkeit des Systeme zu erklären. LSsst man 
gleiehwohl dieses Erklärungsprinzip unbenutzt und greift lieber 
zu der ganz exorbitanten Annahme, es habe einst eine einmalige 
direkte Auslese des Zweckmäi'sigen durch ein mit superlatiTen 
Eigenschaften ausgerüstetes, im Uebrigen aber menschliches Wesen 
stattgefunden, so jrebe man wenio:steiiH nicht vor, dureh wissen- 
ßchaftliehe (»rüude bestimmt zu sein, sondem gestelie offen, nicht 
\ou philosophischer Jünsicht, sondern von theologischer Absicht 
geleitet zu sein. 

Der wisseuschaftliche Forscher dagegen erkeimt, dass die 
Funktionsweise und Tragweite der indirekten Auslese im Gebiete 
<ler kosmischen Veränderungen sich weit deutlicher oflenb<art, als 
in der Biologie. In dieser haben wir sehr verwickelte Verhält- 
nisse; die die Auslese besorgenden Faktoren sind in der Mehr- 
zahl gegeben, Erblichkeit und Variation aber, welclie dabei vor- 
ausgesetzt werden, entziehen sich ^^isher der naturwissenschaft- 
lichen Erklärung. In der Astronomie diigegeu liegen sehr einfache, 
berechenbare Verhältnisse vor, und die Auslese wird einzig und 
allein durch das Gravitationsgesetz besorgt, welches die gegen- 
seitige Anzieh Uli','' der planetarischen Begleiter, somit Störungen 
bewirkt, die wiederum in solcher Weise ausgetragen werden, dass 
eine objektive Zunahme des Zweckmälsigen erfolgt. Unterzieht 
man daher die beiderseitigen Gebiete einer Abschätzung in Hin- 
sicht auf die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges der indirekten 

Du Fr«l, FIiiaotaDbewobner. 4 
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Auslese, so miisB man die Gebiete nieht qiuuititatly abmesseiit 
Bondeni die Qualität der ErscheiniingeB, d. h. die Tmgweite der 
Erflfte vergleidien, die da und dort wiiksam sind und die Aus- 
lese besorgen. Man kann also niebt etwa einwerfen, dase die 
indirekte Auslese, die nieht einmal in der Biologie alle Ersdiei- 
« nuugen erkläre, noeh weniger ausieiehend sei, als Erklärungs- 
prinzip des UniTersums zu dienen; denn ee sind ja auf jedem 
dieser Gebiete andere ErseheinuDgeii zu erklären. 

Alles in Allem ist klar, dass der zitirte Ausspruch des Oieero 
ein zwar bestechender, aber felseher Vergleich ist Die Behauptung, 
es könne durch einmaligen blinden Wurf mit den Lettern des 
Alphabets eine Hias hergestellt werden, kann hödurten pamUelisIrt 
werden mit der Behauptung, es sei die zweekmälhige Gestal tung 
des Kosmos durch einen plötzlichen Zufall mit einem Male ent- 
standen. Die Entwicklungstheorie dagegen behauptet nur, dass 
das Zweckmäfsige sich allmählich anhäufen muss, weil es in seiner 
Natur liegt, sich zu erhalten: dass dagegen das Unzweckmärsige 
allmählich beseitigt werden musB, weil ein mechanischer Wider- 
spruch den Keim zur Auflösung in sicli trägt. Der von Cicero 
gebrauchte Vergleich triö't also ftlr die Entwicklungstheorie nur 
in folgender Fassung zu: Wenn ich mit eben so vielen Lettern 
des Alphabets, als in den Annalen des Ennius enthalten sind, 
blinde Würfe vornehme, und die sich daraus ergebenden Zu- 
sammensetzungen von Silben und Worten bewahre, falls sie ge- 
eignet sind, dagegen wieder auflöse, wenn sie unbrauchbar sind» 
BO ist es iiiclit nur möglich, auf diese Weise silben- und wort- 
weise einzelne Verse des Ennius herzustellen, sondern allmählich 
s(>!;ar die ganzen Annalen. Mehr behauptet die Entwicklungs- 
theorie nicht, und so viel kann ihr auch ohne Zweifel zugestanden 
werden. Es schien aber nötig, dieses in einer längeren Darstellung 
zu erläutern, weil das Argument in der Ciceronianischen Form 
in der teleologischen Literatur immer wieder vorgebracht wird, 
als habe es das Gewicht eines unwiderleglichen Einwurfs. Da 
dieses aber ganz und gar nicht der Fall ist, so dürfte auch die 
Aufforderung an die Gegner der Nebularhypothese am Platze sein» 
uns mit den längst abgerissenen Phrasen vom „grofsen Lose 
unter unzähligen Nieten" und von der Unmöglichkeit, eine Iliaa 
durch blinden Wurf der Lettern herzustellen, kttnftig zuversohonen; 
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Miehe BadenMuiiMi bewdMn nnr nnlogisohes Denken nnd mangel- 
haHe KiBmiükte zu eikl&renden SndieInQngen. 

Die Nebularhypothese hat es nur mit den Yeränd orangen 
der Materie zu thun; drei kosmologische Probleme sind es dem- 
nach, welche dieselbe unberührt läsßt: die Existenz der Materie, 
die Gesetzmäfsigkeit der Materie und die Bewegung: der Materie. 
Und während innerhalb der kosniiBchen Veränderunjcen jede teleo- 
logische Erklärung zurtlckzu weisen ist, ist erst bezttglich dieser 
drei Probleme die Frage gestattet, ob eine teleologische Lösung 
derselben notwendi^r sei. 

Schon Oken in seiner Naturphilosophie hat die Frage, wo- 
durch der erste Anstofs zur Bewegung der Materie gegeben worden 
sei, mit den Worten beantwortet: „Die Bewegung ist von Ewig- 
keit her und entspringt in der Welt nir ht auf mechanische Weise, 
durch Stols, sondern auf dynamische." Wir können uns als Ur- 
zustand der Materie die Ruhe denken. — dann ist die Bewegung 
gestörte Ruhe; oder Bewegung ist der ursj)rUngliche Zustand. — 
dann ist Ruhe gehemmte Bewegung. Beide Annahmen sind logisch: 
aber Bewegung ist der unendlich wahrscheinlichere Urzustand, 
weil von den Hiumliclien Verhältnissen der Materie die Ruhe nur 
einen Fall bezeiehnet, dagegen die Bewegung unendlich viele 
F&lle bezeichnen kann. Ganz liehtig bemerkt Flügel:*) „Und zwar 
liegen für die Bewegung zwei unendliche Reihen vor, von welchen 
sich die eine auf unendlich yiele mögliche Geschwindigkeiten, die 
andere auf unendlich viele verschiedene Richtungen bezieht; dabei 
mnss wieder jedes einzelne Glied der einen Reihe mit jedem der 
anderen BeUie kombinirt gedacht werden. Aber nur in e i n e m Falle, 
nftmlieh wenn die Oeeehwindigkeit gleich Null ist, hat man den 
Fall der Bn]ie> Ee ist aber noch hinzozufUgen, daee Ruhe nur 
den Fall bezeichnet, in dem gleich starke, aber entgegengesetzte 
Bewegungen einander aufheben. Ruhe ist keineswegs InaktiTitttt, 
sondem ein wiiklicher Widerstand zwisehen zwei Bewegungen; 
eine absolute Ruhe gibt es also nicht Da alle Kräfte bewegend» 
Kräfte sind, und eine Materie ohne Kraft undenkbar ist, muse 
die Aktion, die Bewegung, der ursprttngliehe Zustand der Materie 



*) Die Piobleme der PhiloBaphie und ihre LOsnogen. 
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sein. Die Bewegung muss daher sehon in die Definitton der 
Materie au^enommen werden. 

Hinsiehiiich der GeBetzmftfsigkeit der Materie ist zuzugeben, 
dass die Zarfiokfalming höherer Funktionen auf gesetzmäfdge 
Krfilte keine YollstSndige Efklftraug derselben ist Diese geseti- 
mftTsig wirkenden Krftfte sind an sich wieder ein Problem. Pas 
Gesetz ist an sich keine Ursache, kein Agens, sondern bedeutet 
nur die Gleichförmigkeit in der Reaktionsweise der Materie auf 
gleiclie Ursachen. Nur Kräfte sind Ursachen. Indessen können 
aber Kräfte, deren innere Wesenheit veränderlich wäre, eine 
eigenschaftslose Mateiie ohne ^leichmäl'sige Reaktionsweise und 
darum ohne gesetzmälsige Wirksamkeit, nicht gedacht werden. 
Wenn wir nun aber das Resultat dieser Gesetzmärsigkeit der 
Mateiie in Betracht ziehen, wenn wir im BonnensYKtenie sehen, 
dass die gesetzmälsigen Veränderung:en einer beständigen Ver- 
minderung des Unzweckmälsigeii gleichkommen, und Harmonie 
das Resultat ist, dann muss uns allerdings tiefes Stauneu befallen 
über das Wesen dieser materiellen Kräfte und ihr gespenstisches 
Treiben; es seheint uns wunderbar, dass die Ursache so uner- 
bittlich mit ihrer Wirkung verbunden ist, und das Geständnis 
muss tlber unsere Lippen kommen , dass wir im Grunde vom 
Fallen des Steines nicht mehr verstehen, als von den geheimnis- 
vollen Funktionen des Gehirns. 

Sicher ist es in einem solchen Zustande der Verwunderung 
gewesen, dass Newton an Bentley schrieb: „Es ist unbegreiflich, 
dass unbeseelter, roher Stoff, ohne irgend eine sonstige immate- 
rielle Vermittelung, anf eine anderen Körper ohne gegenseitige 
Berührung wirken kann." Wenn wir aber alsdann uns nicht 
entschlielsen können, die Gesetze der Mateiie einem pei-sönlichen 
Gesetzgeber zuzuschreiben, dann bleibt eben kein anderer Aus- 
weg , als dass wir in die Definition der Materie eine Eigenschaft 
aufiiehmen, weiche das K&tsei löst. Eine solche Eigenschaft aber, 
die zudem an einer Reihe von Erscheinungen empirisch gegeben 
ist, und die wir mit dem gleichen Rechte uniTersell auf alle 
Materien Qbertragen dürfen, mit dem wir die irdisohe Eigenschaft 
der Schwere auf die kosmische Materie flbeigetragen haben, ist 
die Empfindung. Wir mttssen, wie Zöllner sagt, zu jenem Aus- 
spruche Newton's die Antithese bilden, die doppelte Negation 
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in AfBimatioii rerwandeln und Bagen: »Es ist begreiflkli» wie 
beseelter, lebendiger Stoff ebne ügend eine sonstige Vermittelnng 
anf einen anderen Körper obne gegenseitige Bertlhning wirken 
kann."*) Dass wir den Elementen der organisirten Materie allein 
Empfindungen beilegen, mnss als dne unTolUitlndige Induktion 
erkannt werden; wir können nicht den Atomen der unoiganiseben 
natede eine Eigenschaft absprechen, die wir doch genötigt sind, 
den Aggregaten jener Atome, nSmlich den belebten Körpern, zu- 
znsprecben. Was nicht schon in den Atomen selbst liegt, kann 
aadi nicht durch eine blofse bestimmte Lagerung der Atome in 
die Erscheinung treten. Im Prosesse der Selbsteri^enntni» allefaDi 
ist uns efaie Gelegenheit geboten, ins Bmere der Natur zu dringen; 
wenn aber der ftufseren Einheitlichkeit der Katur die Einheiflieh- 
keit ihres inneren Wesens entsprechen soll, dann sind wir auch 
berechtigt, aus unserem eigenen Ihnem die Foimel heranfimholen, 
welche die Welt erklftrt. 

Das letzte Problem betrifft die Existenz der Materie. Der 
mensehliche YerBtand stellt die Frage: Warum ist eine Weltt 
Diese Frage gehört aber nicht in die Metaphysik, sondern in die 
Erkenntnistheorie, d. h. sie muBs durch die andere Frage ersetzt 
werden: Warum wirft der menschliche Verstund die FrajLre nach 
einer Ursache der Welt auf? Hierauf ist zu antworten, dass, da 
wir uns zwischen die irdischen Dinge gestellt finden, ein irdischer 
Verstand in der Wahrnehmung der ewig veränderlichen Dinge 
die Gewohnheit erwerben muss. für Veränderungen Ursachen vor- 
auszusetzen, eine (xewohnheit, die sich im menschlichen Verstände 
biologisch bis zur apriorischen Erkeuntnisform der Causalität be- 
festigt hat. Es liegt im Wesen unseres Verstandes, unwillkürlich 
bei jeder Erscheinung Warum? zu fragen. Darum nannte Lichten- 
berg den Menschen das „rastlose Ursachenthier". Wir tragen 
das Causalitätsgesetz in uns. es ist apriorisch ; aber es ist zugleich 
empirisch , weil nur in einer Welt realer Veränderungen ein 
Verstand mit apriorischer, causaler Funktionsweise entstehen kann. 
Da somit^ das Causalitätsgesetz im letzten Grunde empirisch ist, 
so ergiebt sich schon hieraus, dass das Kecht seiner Anwendung 
nicht weiter gehen kann, als es im Inhalte der empirischen Ver- 



*) Prinzipien einer elektrodyn. Theorie d. Materie I. Vorrede d9. 
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ftndertngen liegt. Die subjektire Funktion daif nicht weiter 
gehen als die objektiven Yorgftnige, auf Gnmd deren die Fonktieii 
entotanden ist« und sie darf nieht in einem anderen Smne ge- 
Beheben, als wekber dnrek dieee Yeiginge bestSniBit wird. 

Nun sagen nns aber die empirieohen Voigftnge lediglieb dieses 
aus, dasB wean. eine Veränderung der Materie Antritt,' eine 
Ursaobe, eine andeiie Yeiftndening, Toriieigegangen sein nnss. 
Kar Verindenmgen sind es, die wir emptrisob wibmebmen; nie 
und nngend, weder am Humnel noeh auf Erden, baboi wir em 
Atom entstoben. oder Tergeken sehen. Die Materie ist ledigüek 
das beharrliehe Substrat der Y^rSudernngen; sie ist" das, woran, 
die Eiftfte sind das, wodureb Yeiftndemngen gesebehen, aber 
nkbt das, wodureb das Substiat entsteht. Das CansslitttsgeSiBtB 
bat denmiuih gar keine Beiiebung surEzietena der Materie, sondern 
nur au ihren FonnTerftnderangen. Indem wir also naeh einer 
Ezistenzursaebe der Welt als Totalität fragen, geben wir der 
subjektiven Oausalitftt einen ganz anderen Sinn, als welcher in 
der objektiven Causalität liegt, deren Abbild die erstere doch nur 
«ein soll. 

Dass das Causalitätsgesetz sich aussehliefslich auf Veränder- 
ungen an der Materie bezieht, nicht auf die Existenz derselben, 
folgt schon aus dem Axiome von der Erhaltung der Kraft, welches 
besagt, dass Nichts entstehen, aber auch Nichts vergehen kann. 
Die Summe der thätigen oder lebendigen Kräfte, wie die Sunmae 
der gebundenen oder Spannkräfte ist unveränderlich, wie die 
Summe der Materie selbst; Materie und Kräfte erleiden nur Um- 
wandlungen, keine Vermehrung und keine Verminderung. Dem 
Experimente eines Gauklers gegenüber, der ein Ding aus Nichts 
entstehen lassen will, haben wn- sofort den Einwurf der Täuschung 
bereit: ein Grundsatz unseres Verstandes sagt uns, dass nichts 
entstehen oder verschwinden, und dass die Causalität nur Ver- 
änderungen bewirken kann. Und doch geben wir denselben 
Grundsatz in der Frage nach der Weltursache preis. Die Welt 
als Totalität ist demnach uraachlos, unentstandeu und unver- 
■gftnglich, d. h. ewig. 

In der ganzen Frage handelt es sich lediglich darum, das 
CausalitätsbedUrfnis unseres Verstandes zu befriedigen. Nun ist 
«s aber offenbar unlogisch, um dieses Causalitfttsbedili&iB zu 
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iMfinedigeii, eine Ursaehe der Welt «anmeliaieii, welche ja, weil 
des Causalitttebedllrfiye fortdaneit, UneneÜB wieder eiiie weiter 
«urftdüiegetide Uieaelie erfordert Wenn die Welt entstanden 
iet, dann kann tie nur aas den Kiobta, etwa durch einen Sehöpfongsakt 
entstanden sein (weil im anderen Falle ja nnr wieder eine Ver- 
Andening Torliegen wllide, ^ber kein Entstehen); sind wir aber 
heim Schöpfer angelangC so ist derselbe fkir den Verstand sofort 
das g^ehe Objekt, wie es yordem die Welt war, und in nnbe- 
fiiedigtem CansaMtttsbedttrfiiiss ficagt der Vemtand nach der 
Ursadie des Sehöpfois^ dem sein eigenes Dasein das gr6ftto aller 
BAtsel sein mflsste. So kann also der regreßßu» «s utfimiim nnr 
etwa abgesdmitten werden, wenn wir den Schöpfer mr eanua «im, 
dw k — um mit Schopenhauer au reden ^ sum Baron von 
Mflnehhausen madien. der sieh selber heim Zopfe ans dem 
Supipfe sieht 

So ergibt sieh denn allerdings, dass die Frage nach einer 
Ursadie der Welt unlogisch ißt; aber der Verstand, dessen Funktion 
es ist Warum? zu fragen, weil ihm das ('auBalitätsgesetz aprio- 
ristisch innewohnt, kann das Rätsel, in das er sich selbst ver- 
strickt, zwar durchschauen, aber es kann ihm nicht gelingen, 
seine Funktion einzustellen , d. h. sich selbst aufzuheben. Der 
trausccudentale Schein, der uns zu dieser Frage zu berechtigen 
scheint, ist nicht hinweg zu bringen, Wir können ihn so wenig 
beseitigen, als wir den Irrtum der Sinne beseitigen können, wenn 
wir etwa den Mond im Aufgange vergröfsert sehen; wir können 
die Sinnestäuschung durchschauen, können uns llechensehaft von 
ihr geben, sind aber unvermögend, sie zu beseitigen. 

Den i)8ychologi8chen Ursprung aller dualistischen Vorstellungs- 
weisen, welche die Welt einem aufserhalb derselben befindlichen, 
wie immer vorgestellten Schöpfer kluftartig gegenüberstellen, hat 
Caspari*) dargelegt. Die ursprünglichen FeuerzUnder, die Priester 
der Urzeit, erklärten sich das Leuchten der Gestirne durch ein 
^ftlsches Gleiciinis, als Erweckung himmlischer Feuer durch 
mächtigere Priester, als sie selber waren. „Die Götter in den 
Gestiinen waren daher seit uralter Zeit mit dem Begriffe der 
sehöi^erisohen lärseuguag und Produktion im Bewusstsein der 

*) Uxgesohiehte II. 8. 871 n. flgde. 
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Menschen TBiBohmolzcn worden; ... sie besafsen also die Macht 
der Zeugung und die Fähi^ckeit des Henrorrafens in einer für 
den Menseben erhabenen Weise; denn yermoefaten die geweihten 
Hftnde des Priesters das Feuer der Opfer zu erzeugen und m 
entslbideii, ao besafsen die Gotter erhabener nooh die ttbenneDseh-' 
liehe Ffthigkeit; die mäehtigen Himmetofener zu entflammen und 
wieder Terlöeehen m maehen**. 

Diese Yoretellnng bat seitiier freilieh manebe Wandlmigen 
erfithren; aber ihre als Anzeichen ihrer Biehtigkeit gedeutete 
LebensfiUiiglLeit entspringt lediglich ihrer'nngehenren Elastizität und 
Dehnbaikeit; alleVorBtellungen« von den himmlischen Qniildreheni 
angefangen bis zu dem nur dureh eine ungeheure Abstraktion 
des mensehliehen Geistes mdglieh gewordenen Begriffe eines 
. einzigen, persönlichen Sdidpfers, und vom anthropomorphen Theis^ 
mns wiederum bis zum yerblalstesten Deismus, sind nur Glieder 
einer VorsteUnngsweise, die in aUmAhlichen Umwandlungen fort* 
schreitet Darum sollten sich aber auch die Theologen und die 
dualistisch denkenden Teleologen unserer Tage keiner Illusion 
hingeben und sollten ihre Vorstellungsweise erkennen als das, 
was sie ist: ein von ihnen noch nicht flberwundener Rest jener 
Vorstellung, welche nach -der Erfindung des Feuers der prähisto- 
riseh'e Mensch sich bildete. Sie haben darum wahrlich kein Beoht 
von jener anderen Vorstellungsweise gering zu denken, welehe 
diesen Best zu ttberwinden rermag und ihn aus den Konstruk- 
tionen des Kosmos yerbannt; denn nicht jener Vorstellung wird 
der Sieg zu Teil werden, welche nur durch atayistische Funktionen 
des Gehirns möglich wu'd, sondern derjenigen, welche nach 
vorne weist. 

Wenn aber diese Tlieologeu und ihnen g:lei('liwci"tig:e Teleo- 
logen den Dualismus gar noch in die Erscheinun^''swelt selbst 
hineinti-agen, wodurch sie die Einheitlichkeit der Welt aufheben; 
wenn sie die wissenschaftliche Erklärbarkeit nur für eine Anzahl 
der Ereeheinungen zugeben, dagegen für die mit jedem Tage 
abnehmende Anzahl der unerklärten Erscheinuufren eine qualitativ 
verschiedene Erklärungsweise fordern : wenn sie im Namen jener 
atavistischen VorsteUnngsweise auf einen Teil des Gebietes Be- 
schlag legen wollen und beispielsweise die aus der gravitirenden 
Bewegung ableitbaren Erecheiuuugen der Wissenschaft Überlassen, 
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dagegen aber behaupten, für die tangentiale Bewegung der Ge- 
stime sei eine aafflerweltliehe Hand erforderlieh, — dann kann 
man ihnen wahrlieh nnr mit Lichtenberg antworten: „Eineder 
sonderbarsten Anwendungen, die der Menseh von sdner Veniunfk 
gemaeht hat, ist wohl die, es für «n Hdsterstllek za halten, sie 
nicht zn gebrauchen und so, mit Flügeln geboren, sie abza- 
sehndden**, — dem sidi noeh Diderot ansehUefsen mag: Effore 
dam ime fingst immeim pmdani Iß mdt. Je riai quune petiU 
lumihre pour me eamhiire* Sumimt^ un imomm qui m» dü: 
^yMon ami^ iouffle ta hougie, pour mieux tromer km phtmM»'* 
Cei inconnu est un Theologien. 
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IV. 



Das Leben im Kosmos. 

Es ißt das Schicksal einer jeden Wahrheit, als paradox ver- 
lacht zu werden, wenn sie zum ersten Male ausgesprochen >vird; 
Bchliefslich aber als Gemeinplatz verachtet zu werden, wenn sich 
die Menge an sie gewöhnt hat. So wird es — es liegt dies in 
der Natur der Sache — in alle Ewigkeit bleiben, weil jede Wahr- 
heit als Meinung eines Einzelnen entsteht und höchstens von 
der Minorität der Einsichtigen bewillkommnet wird, während die 
öffentliche Meinung sie ablehnt; in diesem Widerstreit aber erhält 
sich die Wahrheit gleichwohl vermöge ihres inneren Wertes und 
ihrer gröfseren Uebcreinstimmung mit der Wirklichkeit. Da es 
nun auf Erklärung dieser Wirklichkeit ankommt, so ist die Wahr- 
heit viel konkurrenzföhiger als der Irrtum, muss also zum Durch- 
bruche gelangen, und kann nicht leicht wieder verloren gehen. 
Ißt sie aber von der Majorität angenommen, dann hat sie auch 
längst ihren paradoxen Anschein verloren und gilt als von selbst 
verständlich, d. h. als Gemeinplatz. 

So ist es auch mit dem Gedanken der Mehrheit bewohnter 
Welten, der, obwohl Bruno für ihn den Feuertod starb und 
Campanella sieben Mal die Tortur erlitt, aus der VorsteUong 
der Menschheit nicht mehr weicht^ weil er im Grunde nur die 
Kehrseite jener anderen Wahrheit ist, welehe die Erde für ein 
Gestirn erklärt. 

Wenn wir des Abends vom Jahrmärkte des Lebens hinweg- 
sdileichen und der Betraehtung des gestirnten Himmels einige 
Angenbliid» widmen, dann ist es nieht allein die ftsthetiMhe 
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Fiaeht dieBes Anbliid», die uns anregt und jene Bernliigiiiig Uber 
One ergiefst, von der die Lyriker reden; an^ leligiöBe und, je 
nadi der Peradnlidikeit, philoBophimhe Empfindungen mengen 
deh hinein, und in dem metaphysiaehen Dunkel, Yon dem wir 
uns umwoben fthlen, rerbalten wir uns niefat nnflknUefa den 
Kindern im physisehen Dunkel: Wie es di^en aur Beruhigung 
gereicht, nieht allein zu sein, so wird auch une die Beängstigung, 
die der Anblick des grofsen Pan hervorruft, gemfldert, indffln wir 
die zahllosen belUirten der Erde erkennen. Wohl besehwert 
uns die Frage naeh dem Zweeke und der Bedeutung des Daseins, 
aber es beruhigt uns an sehen, daes gleieh der Erde noch tau- 
sende Ton^^stimen unbekannten Geschicken entgegenrollen. 

Diese Berahigung könnte aber nicht entstehen, hätten wir 
nicht die dunkle Ahnung, dass auch jene ungezälilten Gestirne 
Welten seien, und würden wir nicht unwillkürlich den Begriflf 
des Bewohntseins damit verknüpfen, l^reilicl) sind wir dabei in 
einem Tntum befangen, und es bedarf nur des Hinweises, dass 
alle Fixsterne Gebilde gleich unserer Sonne seien, um uns vor 
übereilten Schlussfolgeruii^en zu bewahren. Wenn aber die 
Wissenschaft in dieser Hinsicht unserer Phantasie allerding« Zügel 
anlegt, so verneint sie darum noch keineswegs die Frage nach 
der Mehrheit bewohnter Welten ; sie will vielmehr der bejahenden 
Antwort nur eine festere Begründung geben, als die in jener 
unklaren Empfindung liegt, womit wir das (xewimmel der Sterne 
betrachten. Sie lehrt uns, dass alle diese Sonnen um ihre Axe 
sieh drehen, daher gleich der unsrigen Begleiter abtrennen müssen, 
auf welchen in den mannigfaltigsten Foimen das Leben sich 
regen mag. 

Wenn aber die mittelalterliche Theologie diesem Gedanken 
abhold sein musste, so hat ihn dagegen die moderne Teleologie 
willkommen geheilsen als einen weiteren Beleg fllr die Natur- 
vollkommenheit, die doch sehr in Frage gekommen wäre, wenn 
diese Sonnen keinen anderen Zweck hätten, als unsere Nächte 
«1 erhellen. 

iäne unbefimgene Prflfung der Thatsachen wird uns aber zu 
der Erkenntnis führen, dass, wenn wir auch berechtigt sind, das 
Phänomen des Lebens über den Kosmos auszudehnen, diesem 
Gedanken doch nodi nieht unmittelbar eine teleologische Tragweite 
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zukommt. Um so melir dliifke aber dne UnteTBudrang diem 
Ptobilems angezeigt sein, als hierin ^e Yeratfindigung jedenfoUs 
Idehter zu erzielen ist, als wenn wir die LOenng des teleologisdien 
Problems innerhalb der irdisehen Ersdieinungen saehen; ja dieser 
letztere, sehen allzulange wfthrende Streit wird hierdurch gewisser- 
mafsen flberflfiBsig gematdil 

Wenn der Teleologe aus dem Ueberwiegen der zweokmftfsigen 
Erscheinungen in der Welt auf eine proportionirte, intelligente 
Ursache schliefst, wenn er behauptet, die Annahme sei wider^ 
sinnig, dass die Bildung der Welt weniger Vernunft zur Vor-' 
aussetzung haben sollte, als die Erkenntnis und Erklärung eben 
dieser Welt durch den menschlichen Intellekt, und wenn er sich 
versperren sollte gegen die Zulänglichkeit der natürlichen Gesetze 
zu dieser Erklärung, und deragemäls den hyperphysischen Ui'sprung 
der Zweckmälsigkeit behauptet, — dann können wir ihm, um 
rascher auf den eigentlichen Punkt des Streites zu kommen, 
provisorisch alles dieses zugeben, werden ihm aber Folp-endes zu 
bedenken geben: Die zweckmafsioe Einrichtung eines Oe^en- 
standes besagt nur seine Angcmcsseulieit für einen bestimmten 
Zweck, sagt aber durchaus noch nichts über diesen Zweck selbst 
aus. Ein Instrument mag sehr sinnreich sein, ganz unabhängig 
von dem (Gebrauche, der davon gemacht wird; unsere Taktik ist 
sehr zweckentsprechend, aber die Schlachten entsprechen daiiun 
keineswegs unserem moralischen Ideale. 

Zweckmäfsige Erscheinungen gibt es in Httlle und Ftllle, 
vom Mechanismus des Planeten bis zum Rflssel des honlgsaugea- 
den Insektes; aber wenn die Teleologie nicht etwa nur eine 
Weltanschauung für den kalten Verstand sein will, dann hat sie 
noch Anderes zu erweisen ; wenn sie den Accent auf das schneidige 
Gebiss des Haies legt, so wird eine Weltanschauung des Gemütes 
ihn vielmehr auf die Empfindung derjenigen Wesen legen, welche 
die zweckmäfsige Einrichtung dieses Gebisses an sich erfahren. 

Wir werden also den Teleologen an seine Obliegenheit er- 
innern, nicht nur das Mittel zu beurteilen, sondern auch die Weis- 
heit und Gute des Endzwecks zu beweisen; wenigstens werden 
wir uns nicht für abgespeist eiklftren durch den Nadiweis der 
Angemessenheit eines Dinges flttr den zunftehst liegenden 
Zwedi, und werden mindestens das verlangen, dass innerhalb 



Digitized by Google 



— 61 — 



der Skala der Zwe^e, welehe auf den £adxweek des KoemoB 
hinzielen, irgend ein hdheret Glied naehgewieaen und die An- 
gemessenheit der Bfittel hierfür angezeigt werde. 

Um nicht Widerspruch hervorzurufen, wird alsdann der 

Teleologe wohl auf die Darstellung: des Endzweckes verzichten; 
er wird aber aus logischen Gründen zu^^esteheu müssen, dass in 
der langen Keihe der causaleu Veiünderung ein jedes Glied in 
Bezug auf die vorhergegangenen Glieder als Wirkung, in Bezug 
auf die nachfolgenden als Ureache zu bezeichnen ist, dass aber, 
wenn wir einen Endzweck voraussetzen, jedes Olied in Ansehung 
der folgenden als Mittel anzusehen ist, und dass sich in der Keihe 
* der Endzweck wenigstens so weit ofifenbaren müsse, dass kein 
mittleres Glied in Bezug auf diesen geradezu zweckwidrig er- 
scheinen könne. Jede Stufe in der Entwicklung der Natur muss 
eine Annäherung an das P^ndziel in sich enthalten, und da in 
der Reihe der kosmologischen Veränderungen die biologische Ent- 
stehung des Bewusstseins und die Steigerung dieses Bewusstsein 
in der Geschichte die letzte und höchste der uns bekannten 
Wirkungen, also Mittel, darstellt, so muss vom teleologischen 
Gesichtspunkte aus der Nachweis geführt werden können, dass 
die Erscheinung des Lebens im Kosmos durch die voraufgehen- 
den Veränderungen allmählich vorbereitet werde. Wir werden zwar 
dem Teleologen den Nachweis erlassen, dass das Leben auf den 
£ndzweok hinziele, nicht aber den, dass die Anordnung des 
Kosmos eine solche sei, durch welche die Entstehung nnd Steige- 
rung des Bewusstaeina sowohl zeitlieh ala iftumUoh am besten 
garantirt erscheine. 

Wir haben daher, wenn wir uns behufs dieser Untersuobung 
an das uns zunftehst liegende und bestbekannte Sonnensystem 
wenden, dasselbe vom Standpunkte der Bewohnbarkttt kritiseh 
SU beifrteilen, und es enstehen folgende Fragen: 

1. Wie viele Welikdiper unseres Sonnensystems kdnni^en als 
bewohnt oder als in Zukunft bewohnbar angesehen werden? 

2. Ist die den einzelnen Gestirnen augemessene biologisehe ^ 
Zdtlftnge eine solehe, dass wir daraus auf eine höbe, er-, 
reicbbare, biologische Stufe sehlieihen dttrfen? 

Eine unbe^gene Untersndiung dieser- Fragen wird nun | 
gegen den Teleologen aosfisdlen, indem es sich nachweisen Iftsst, 
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\da88 das Leben im Kosmos Tftimdicli und zeitlkh viel sn sehr 
Ibesebrftnkt ist, als dass wir die vorhergehende läitwicklung als 
'eine Vorbereitung zu diesem Lebenszwecke ansehen könnten. 

Die Spektralanalyse weist die Anwesenheit der irdischen 
Stoffe im Kosmos nach. Somit kann uns der Umstand, dass wir 
speziell von unseren Planeten nur reflektii-tes Licht erhalten, 
welches über ihre chemische Zusainmensctzun*? nichts aussagt, 
und dass uns höchstens die Absorptionsstreifen ihres Spektrums 
einige Aufschlüsse gewähren, nicht hindern, die ungeföhre quali- 
tative Gleichartigkeit aller Planeten anzunehmen und zu behaupten, 
dass alle wenigstens die Anlage zu bewohnbaren Weltkörpem 
in sich tragen, wie die Erde; dass es sich nur um die weitere ' 
Frage handeln kann, ob die äufseren Umstände der Art sind, 
diese Anlage zur Entwicklung zu bringen ; dass endlich auf allen 
' das Leben sich nur einstellen kann als das Resultat eines längeren 
JEntwicklungsgauires, analog den irdischen Verhältnissen. 

Nach physikalischen, durch die Spektralanalyse als kosmiseh 
nachgewiesenen Gesetzen ist ferner als die erste Bedingung von 
Veränderungen Uberhaupt die Sonnenwärme anzusehen; durch 
den respektiven Abstand der Planeten von der gemeinschaftlichen 
Wärmequelle wird daher auch die ihnen zugemessene respektive 
Wärme, nnd damit die Intensität der eventuell vorhandenen bio- 
logischen Prozesse bestimmt sein. 

Wenn wir nun die wirklichen Altersunterschiede der Planeten 
vemaohlflssigen — da dieselben, an der Zeitlänge ihrer Lebensdauer ' 
gemessen, wobl nicht in Betracht kommen und ihre Daueruntersehiede 
in Richtung der Zukunft ungefthr als äquivalent angenommen 
werden können — , so sind die Planeten, nach ihren Sonnenabständen 
geordnet» zugleidi qualitativ in Hinsiebt auf ihre derzeitige oder 
künftige Lebenseneigie geordnet. Wir werden weit lebhaftere Pro- 
zesse bei den inneren Planeten annehmen können, als bei den 
äufseren, von welchen Jnpiter 0,0378, Saturn 0,0111, UrannBO,0OS6, 
Neptun 0,0011 den Sonnenwtone empfibigt, welehe die Erde trifit 

Die organische Entwieklung eines Planeten Wird um so lang- 
samer von Statten gehen und um so später die Stufe denkender 
und selbstbewnsster Wesen errdehen, je weiter er von der Sonne 
absteht, nnd da den Planeten nur eine seitlieh begrenzte Existenz 
zugesprochen werden kann, so wird das Missverhältnis zwisehen 
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ihren koamiaelien und Ihren biologischen ZettUagen ebeairils am 
ao grölher sein, je entfernter eie Ton der Sonne krelieai. Wenn 
aber edum die konniBobe Ibdetenz der £rde nne in nnbereehen- 
bwe TMn der Vergangenheit ftlhrt, wfthrend sich die Anwesenheit 
des Menschen auf ihre jüngsten geologischen Schichten beschränkt, 
80 gestaltet sich das Verhältnis noch viel ungünstiger fUr die 
ftoTseren Planeten, die doch vermöge ihrer Gröl'se und ihrer Anlaj^e 
die Schauplätze viel ausgedelmterer Lebensprozesse sein könnten. 

Wenden wir uns nun aber der Frage zu , ob denn alle 
Planeten in das Stadium der biologischen Prozesse bereits einge- 
treten sind , so ist aucli diese zu verneinen. Nach^ Analogie 
irdischer VerhältniBHc nmss eine regelmäl'sige Entwicklung ab- 
hängig gedacht werden vom Stillstande der geologischen Um- 
wälzungen und dem Eintritte einer festen Krustenbildung in Folge 
zunehmender Abkühlung. Kun sind aber die Zeitlängen, inner- 
halb welcher sich die Weltkörper abkühlen, höchst verschieden, 
une hier fallt der Vergleich abermals zu Ungunsten der grol'son, 
äulseren Planeten aus; denn die Oberflächen der Planeten — 
und diese sind ja auch die Abkühiungstlächen — stehen im Ver- 
hältnisse des Quadrats des Halbmessers, während ihr Inhalt, also 
ihr Wärmevorrat, mit dem Kubus des Radius wächst. Wenn wir 
daher an der Erde einen Erstarrungsprozess bemerken, der nur 
erst ihre ftufsersten Oberflächenschichten erfasst hat, so scheint 
dagegen ans der Theorie zu folgen, dass die grofsen Planeten 
▼ermöge ihres ungleich gewaltigen Umfanges noch lange nicht 
in dieses Entwicklungsstadium getreten sind. Die Eifahrung aber 
bestätigt die theoretische Folgerung, und zahlreiche Beobachtungen 
beweisen, dass die grofsen Planeten noch keineswegs jenes Ab- 
ktthlungsstadinni erreiobt haben, welches sie za Wohast&tten 
denkender Wesen geeignet machen könnte/ 

Wenn Jupiter yermöge seines Sonnenabstandes nur 0,0372 
der die £rde treffionden Sonnenwftrme empfingt, so laset sieb 
darans anf eine geringere Energie der meteorelegiseben Ver- 
finderungen um so mehr soUierBen, als bei ihm rennöge der 
Stallnng s^ner Aze die Jahreszeiten fehlen; die ftniserliebe Be- 
stniblnng kann daher keine starke Entwicklung atmosphAris^er 
Dämpfe nach sieb ziehen. Dun ist aber thalsftehlieh die Atmos-. 
phftre Jupiters Ton Dämpfen in viel höherem Grade gesättigt, als 
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die AtmoBpbftre der Erde, es kann also diese bedeatende Dampf- 
entwieUung nur auf der Eigenwftnne uiiBereB gröikten Pkmeteii 
beruhen. Es lassen sieb in den obersten Wolkenbttllen Jupiters 
oft elliptisohe weiüse Fleeken beobachten , welche unbestimmt 
begrenzte und Terftnderliehe Schatten auf tiefer liegende Schiebten 
werfen« welche letateren also nicht dem festen Kerne Jupiters 
angehören können, sondern selbst wieder yeränderliehe Wolken- 
schichten sein müssen. Für die Höhe der über einander ge- 
lagerten Wolkensehichten hat — wie erst jüng^st*) berichtet wurde 
— Proctor ein Minimum von 6000 Meilen berechnet. Hierzu 
kommt aher noch die aufscroidentliche Veränderlichkeit in der 
Zeichnung und Färbung dieser Schichten, wofür ebenfalls die 
äufserliche Sonnenwärme keine hinlängliche Ursache sein kann. 
Endlich sind noch die Bewegungserscheinungen in den äquatorealen 
Streifen des Jupiters zu erwähnen ; da diese Streifen weder mit 
dem Fortschreiten des Tages noch des Jupiterjahres sich bewegen 
und verändern, demnach keinenfalls auf die Sonne bezogen werden 
können, so müssen sie durch die intensive Hitze des Jupiterkems 
erzeugt werden, daher denn auch Proctor auf das Auf- und 
Niederwogen erhitzter Dampfmassen schlielst. 

Nach Vogel's „UnterKuchungen über die Spektra der Pla- 
neten" charakterisirt sich das Spektrum der dunklen Streifen 
Jupiters hauptsächlich durch die sehr starke und gleichmäfsige 
Absoi-ption, welche die blauen und violetten Sti-ahlen erleiden. 
Zwar treten keine neuen Absoi-ptionsstreifen auf, aber die vor- 
handenen werden verbreitert und verstärkt, als schlagender Be- 
weis dafür, dass die dunklen Teile auf dem Jupiter tiefer gelegen 
sind. Das Sonnenlicht muse also hier einen längeren Weg durch 
die Atmosphäre zurücklegen und erleidet hierdurch eine starke 
Veränderung. Merkwürdig ist auch eine sehr dunkle Bande, die 
sich im roten Teile des Jupiterspektrums zeigt, und welche sich 
auch in den Spätren der roten Fixsterne, z. B. a Orionia und 
a SereuUt, findet, also bei jenen Sternen, welche im Verlaufe 
der Abkühlung bereits das Stadium der Rotglut erreicht haben. 

Alle diese firschemungen sdidnen daiauf hinzudeuten, dass 
der Kern Jupiters noch im feurig-flüssigen Zustande sich befindet, 



*) Vgl Kosmoe, Zeitechrift ete. Band L S. 48& 



Digitized by Google 



— 65 — 



wenigstens nooh ntebt g»z mit SeUadcen fibersogen und daher 
Ton einer hohen nnd Bdiweren Atmosphäre umgeben ist. 

Saturn, obwohl kleiner als Jupiter, besitzt doch einen äqua- 
torealen Durchmesser, der den der Erde etwa um das Zehnfache 
Ubertrifft. Aueh hier darf ein Teil desselben auf die Atmospliäre 
bezogen werden, welche ebenfalls dichte Wolkcnansanimhmoen 
tn^t. So vvenit;- als bei Jupiter, ist bei Saturu an die Ver- 
dampfung von Flüssigkciteu durch die Sonuenwämie zu denken: 
denn bei seinem Sonnenabstande könnte Wasser nur in Gestalt 
von Eis vorhanden sein. Wie es die Theorie erfordert, sind die 
Veränderungen in der Atmosphäre dieses Planeten geringer, als 
bei Jupiter; dass sie gleichwolil viel intensiver sind, als hei der 
Erde, nnd dass wir die eigentliche Oberfläche des Saturn nicht 
sehen, geht aus verschiedenen Beobachtungen hervor: Herschel 
machte zu Anfang dieses Jahrhunderts die W^ahniehmung — 
welche von Schröter, Airy. Schiaparelli und Anderen be- 
stätigt wurde, — dass damals der längste Durchmesser dieses 
Planeten nielit der äquatoreale war, sondeni mit diesem einen 
Winkel von 45 ^ bildete, so dass Satuni das Ansehen eines Rech- 
tecks gewann. Da diese Veränderung sich nicht auf Sonnen wärme 
zurtickftlhren lässt. so muss sie auf gewaltige Kräfte bezogen 
werden, die von der Obertläclie Satunis ausgingen. 

Auch die von Struve beobachtete Verbreiterung des Satum- 
ringes in der Richtung gegen den Planeten, selieint keine andere 
Erklärung zuzulassen, als eine seit der Entdeckung der Ringe 
eingetretene Abkühlung der Obei-fläche Saturns, welche den höheren 
.atmosphärischen Dämpfen gestattete, sich zn kondensiren und an 
4en inneren Rand des Ringes anzusetzen. 

Endlich zeigt auch Satarn die sehr intensive Bande im loten 
Teile seines Spektrums, wie Jupiter. 

Bei Uranus hat die Spektralanalyse eine Atmosphäre nach- 
gewiesen, welche derjenigen des Jupiter und Saturn mehr gleieht, 
als der irdischen, und Gase enthält, welche in unserer Atmosphäre 
fehlen. Da aueb hier an eine ^ erdampfung Ton Flassigkeiten 
in der Sonnenwftrme zu d( nken ist» so muss die Beschaffenheit 
des Planeten selbst die Ersebeinung erklären, der bei einem etwa 
▼ier Mal grdfseren Durchmesser, als der der Erde» sieh viel lang- 
gramer, als diese, abkttblen muss. 




Die g^leiohe Erklflrung Ibidert endlieb die Atmosphäre NeptuoB» 
die tdch mit der des Uranus fiut identisch zeigt 

Es fblgt nun daraus, dass die ftolseren Planeten nicht nur 
ungleich später in die organische Entwieklungsstuib eintreten 
werden, sondern audi, dass alsdann diese Periode ungleich kflraer 
sein wird, als hei der Erde, da sie nur bestimmt sein kaim dureh 
die auf ihren Erstarrungslmisten noch ftUbare Eigenwärme. D& 
die inlsere Sonn^KWärme für diese Planeten kaum m Betracht 
kommt, so werden sie aueh als Wohnstätten nicht mehr gelten, 
können, wenn sie die unserer l^dnkohienperiode entsprecbonde 
Entwicklungsphase surttckgelegt haben werden. Denn sollte selbst 
der ihnen derzeit zugemessene Anteil von Sonnenwärme genügeu, 
den biologischen Prozess, wenn auch in sehr trägem Gange, über 
diese Periode hinaus zu verlängern, so wird ihuen doch dieser 
Anteil nicht einmal unverkürat zukommen. Es ^v e^deü wohl noch 
Jahmillionen vergeben, bis auf diesen Planeten das organische 
Leben l)eginnen könnte; inzwischen wird aber auch die Sonne, 
deren Flecken die Bildung ihrer Erstarrungh^kruste bereits an- 
deuten, eine weitere Abkühlung erfahren, ja vielleicht aufgeholt 
haben, Wärme und Licht in erfoiderlichem Grade zu spenden^ 
Die kosmische Materie erscheint somit in Ansehung des Lebens- 
schlecht verwertet in der Bildung grofser Planetenmasscn , da 
dieselben relativ geringere Oberflächen bal)en und viel längerer 
Abkühkingszeiten bedürfen, um sich mit einer Kruste zu über- 
ziehen. Es würde daher sowohl der Schauplatz als die Dauer 
des Lebens ausgedehnt worden sein, wenn statt weniger grofiaer 
Planeten sehr viel kleine gebildet worden w^ärcn. 

So ergibt sieh denn, dass das Lcl)cu in unserem Planeten- 
systeme zeitlich und räumlich in hohem Grade beschränkt ist. 
Abgesehen von dem kolossalen Missverhältnisse zwischen den 
kosmischen und biologischen Zeitlängen sehen wir, dass die 
kleinen Monde, weil längst erstarrt, nur mehr in ihren geologischen 
Schichten die yersteinerten Skelette ihrer früheren Bewohner ein- 
sehlielsen; dass die grofseren Monde '^j vielleicht jetzt noch einen 

*) Titan iiu Saturnsysteme bat einen Darchmesser von 6400 Kilometeiv 
ist denumcli grOfeer, als Merkur und Mars; Ganymed, der dritte Jupiter» 
mond, hat bei einem Durchmeeeer Ten 5800 Kilometer mehr ala das doppelt» 
Tolumen Merkvos mid erreicht etwa der MangrOfee. 
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trägen und jedenfalls nicht mehr lange währenden Lebensprozess 
unterhalten, dass aber die bedeutendsten Körper unseres Systems 
in jeder Hinsicht weit zurückstehen hinter den inneren Planeten, 
Merkur, Venus, Erde und Mars, bei welchen allein die Bedingungen j 
für einen längeren und energischen biologischen Entwicklungs- ; 
gang gegeben sind. Das Kreisen toter Weltkörper um einen 
Sonnenball, der nur kurze Zeit hindurch das Leben auf einigen 
seiner Begleiter zur Blüte zu bringen vermag, aber auch selbst 
nur kurze Zeit Organismen tragen wird, deren Leben in ewiger 
Nacht vei-fiiefst: — dies ist der Hauptbestandteil der Geschichte , 
unseres Sonnensystems. 

Wir haben noch diejenigen Weltkörper zu untersuchen, welche, 
in weitaus überwiegender Mehrzahl gegeben, auf langgestreckten 
elliptischen Bahnen die Sonne in ihrem Laufe begleiten: Kometen 
und Meteoriten. Denn können diesclhen auch nicht Jils bewohnt 
angesehen werden, so sind sie doch erkannt als Bruchstücke 
ehemaliger planetarischer Körper — sogar organii^che Substanzen 
sind in den Meteoriten nachgewiesen worden, — um deren ehe- 
malige Bewohnbarkeit es sich also handelt. Bedenken wir aber 
die intensive Kälte des Raumes, in dem sie schweben, so ver- 
bleibt auch ftlr ihre Bewohnbarkeit nur jene kurze Zeitspanne, 
während welcher ihi-e Eigenwärme einen organischen Prozess 
unterhal^n konnte. Ja nicht einmal dieses dürfen wir ihnen 
ganz zugestehen: £s kann nämlich weder die Gestalt, noch die 
Funktionsweise von Organismen für irgend einen Stern will- 
kllrlich vorgestellt werden, und müssen diese überall in ihrer 
Besonderheit als bedingt gedacht werden dureh die gegebenen 
äufteren ExistenzverhftltnisBe. £b kann nur angepasste Organis- ' 
V men geben, oder sie müssen ganz fehlen; das Leben muss überall 
aus inneren Funktionen bestehen, welche den äufseren Relationen 
angepasst sind. Demnach erscheint als die vornehmste Bedingung 
eines regelniA(ingen hiologisehen Entwieklungsganges eine gewisse 
Konstanz der ftufseren Verhältnisse, dnreh deren 'plötzliche Um- 
wandlung die Anpassung der inneren Fnnktionen au%ehoben, 
d. h. das Leben gefthrdet würde. Zwar passen sieh die Oiganis- 
men aueh yeränderliehen Ezistenzverhältnissen an, aber dieses 
im Verlaufe Ton Oenerationeii wirkende Vermögen yermag nur 
bei langsamen Veränderungen Sehritt zu halten. Es ist daher 

6* 

r 
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nicht denkbar, das« OrganiBmeii IrgmA weldier Art eo betrftelit' 
liehe UmwftlEiiiigen flberleben konnten, wie sie (fXr Welikftipttr 
periodenweiee eintreten, die in langgestreekten Baimen waadeln; 
ohne Zweifel mllBsen die biologisdben FrOKeiae Immer wieder 
«bgesehnitten werden und eine allgemeine Vertilguiig der Orga- 
nismen periodenweise eintreten für WeltkGrper, welehe nach 
langer Wandemng im kalten Banme in's Peiihel zurückkehren und 
dabei Temperaturdifferenzen erfahren, die, je nach ihrem Sonnen- 
abstande im Perihel, sich nach Tausenden von (ii.ulen bemessen. 

Demnach stellt »ich die Beschränkung: des kosniisehen Lebens 
lllr unser System so dar, dass von den unzählhaien Begleitern 
( der Sonne nur die vier kleinen Planeten als Tni«rer des Lebens 
emstlich in Betiacht kommen können, — ein \ erhältuia, das sich 
analog auf alle anderen Sonnen übertragen lässt. Zeitlich dagegen 
bekundet sich diese Beschränkung durch das für alle Weltkörper 
geltende grofse Missverhältnis zwischen den kosmischen und 
))iologischen Zeitlängen. Die Begleiter der Sonne werden diese 
nämlich so lange umkreisen, bis unter fortgesetzter Verengung 
ihrer Bahnen ihre Tan g:entialgesch windigkeit durch den Wider- 
stand des Aethers, in deni sie sich bewegen, aufgezehrt sein und 
der senkrechte Stura gegen die Sonne eintreten wird. Die Anzahl 
der hierzu nötigen Umläufe entzieht sich jeder Berechnung; dass 
aber in der That die Planeten ihre ursprüngliche Entfernung nicht 
eingehalten haben, sondern im Verlaufe der Jahrmillionen der 
Sonne schon näher gerückt sind, das hat erst jüngst Klein*) durch 
eine interessante Tabelle nachgewiesen, worin er die ursprüng- 
lichen . abgeleiteten Entfernungen mit den derzeitigen mittleren 
Entfernungen vergleicht. Das Gleiche gilt aber von der Sonne 
selbst in Ansehung der Zentralgruppe, um welche sie kreist; ^ 
auch ihre Tangentialgeschwindigkeit wird einst ermatten. 

Es ist nun aber die Umlaufszeit der Sonne um die Gruppe 
derPl^aden auf 22 '/s Millionen Jahre berechnet worden, während 
andererseits Helmhol tz nachgewiesea hat, dass die Sonne durch 
ihre bisherige Verdichtung eine Wärme entvnokelte, welehe ihre 
gegenwärtige Ausgabe auf 2ü llillionen Jahre der Vergangen- 
heit decken konnte, dass dagegen die künftige Verdichtung (bis 
zur Dichtigkeit der £rde) noeh auf wettere 17 Millionen Jahie 

*) Koomologisehe Briefe, S. 292. 
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die Intensität der W'äiine unterhalten könnte, worauf derzeit die 
organischen Veränderungen beruhen. 

Unter diesen Umständen erscheint die Annahme fast gewagt, 
dass die durchßchnitiliehe Dauer des ganzen Lebensprozesses im 
Sonnensysteme jener langen VeixliohtungBseit gleichkomme — da 
ja die Planeten erst im Laufe derselben successive vom Mutterkörper 
sich abtrennen, — nnd doch wünle diese I^ebensdauer kaum awei 
Umläufe der Sonne um die Plejaden ausftillen, während die Gleeammt- 
zalil dieser Umläufe aveh nicht annährend zu bestinimen ist! 

Es ist nun aber weiter noeh zn bedenken, dass unsere Sonne 
dem Mittelpunkte des MilchstrafeensysteniB, nftmlich der Plejaden- 
grappe, relativ sehr nahe eteht — naeh M&dler beträgt die 
liehtMit der Ali^one in den Pk^aden 716 Jahie, die der ent- 
ferntesten Punkte dieses Systems 66S1 Jahre, — dass dag^en 
allen auTserhalb dea Sonnenbahn kreisenden Fixsternen nach 
Mafsgahe ihrer Entfernung eine UUigere Existenz lugesehrieben 
werden muss, weil eine zunehmende Di^tigkeit des Aethers von 
den innersten Grenzen des Müehstrafisensystems gegen seinen 
' Mittelpunkt hin anzunehmen ist Wenn wir nun die Sonnen als 
nngefthr gleich grofs atanehmen, sowftre auchdie dnreh ihre Leucht- 
kraft vennittelte biologisdie Zeitlänge ftlr alle Begleiter derselben 
die gleiche, and daraus würde sieh ergehen, dass die Leuöht- 
Periode der Fixsterne — dieser Kulminationspunkt ihier Ent- 
wieklnng in Ansehung des kosmisclien Lebens — bei der Uber- 
wiegenden Mehrzahl dieser Gestiiue kaum so lange anhält, bis 
rie nur einen Bruchteil ihrer Bahnlängen während eines Umlaufs 
durohwandern. dass sie dajjegen während uiilierechenbarer Zeiten 
ihren dynamisohcn Mittelpunkt als kosmische Leichen umkreisen. 

Fassen wir das Erfrchuis zusammen. Der Teleologe mum 
unter der Voraussetzung^ einer in der Weltordnung sich kund- 
gebenden Absicht logischer A\ eise annehmen, dass die höchste der 
uns bekannten Stufen kosmischer Entwicklung, das Phänomen des 
Lebens, eine Förderung der Endnbsicht enthalte; er niuss aber 
auch in dieser Erscheinung des Lel)ens, da sie auf Erden that- 
sächlich gegeben ist, das jMininium dessen anerkennen, was 
Überhaupt ein Planet leisten soll. Keine noch sogrolse mechanische 
Zweekmäisiirkeit eines Sonnensystems und keine noch so grofse 
Anpassung seiner Organismen könnte ihn abhalten, ein solches 
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System (oder einzelne Bestandteile desselben) für eine verfehlte 
Schöpfung zu erklären, wenn nicht wenigstens die irdisehe £Dt- 
wicklungshöhe darin erreicht wird. 
1^ Es liegt darum dem Teleologea noch die weitere VerpflichtuDg ob, 
. nachzuweisen, dass der Kosmos ajof die Vernunft angelegt sei. dass 
die ganze Anordnung der Systeme und die einleitenden Entwicklungs- 
stufen ihrer Gestirne auf das Lebensphänomen offenbar hinzielen. 

Es hat sich aber gezeigt, das» dieses nicht der Fall ist, dannrein 
Teil unserer Planeten sich zu Wohnstatten denkender Wesen ent- 
wickeln kann und kaum ein Augenblick in der Existenz der Gestirne 
dem unterstellten Zwecke geweiht eiseheint, w&brend die kosmisclie 
Existenz derselben dureh ganz irrationelle ZeitiSngen sieh aoadehnt 
). Die bisherige Untersuehnng ist also ganz zu Ungunsten des 
Teleologen ausge&llen. Derselbe legt — und das gewiss mit 
Recht in der Kritik der Schöpfung den Aooeiit auf die hddiste 
ErsoheinungsthatBaehe, das Bewusstsein; aber gerade weil er dar 
raus Kapital ftlr die Teleologie schlagen will, so obUegt ihm auch 
der Nadiweis, dass der ganze Kosmos auf diese Erseheinung hin 
angelegt sei, und diesen Nachweis vermag er nicht zu führen. So 
wenig, als ein Wesen, dessen Verstand &8t Beständig verdunkelt 
ist, darum fttt vemttnftig eridärt werden kann, weil es selten 
und kurze lichte AugenblidLO besitzt, so wenig kann eineScfadpfnng 
fttr vemflnftig erklärt werden, worin die Erscheinung der Ver- 
nunft räumlich und zeitlieh eine so ungeheure Beschränkung eifthrt. 

An den Folgerungen, welche gezogen wurden, und welche 
dieses pessimistische Resultat ergeben, vermag der Teleologe 
nicht zu rütteln; er wäre somit darauf angewiesen, die diesen 
Folgerungen untergelegte Voraussetzung anzugreifen, welche darin 
bestand, die uns bekauiue Erscheiuungfsorm des Lebens und 
Bewussteins für die einzige kosmisch mögliche zu halten. Ist 
dieses richtig, ist die Natur wirklich darauf beschränkt, das Leben 
nur in Gestalt von Zellen und Zellenkomplexen hervorzurufen, 
dann allerdings ist dieses eine räumlich und zeitlich viel zu be- 
schränkte Erscheinung des Kosmos, als dass die korrespondirende 
Ursache teleologischer Art sein könnte. Sind dagegen Leben 
und Bewusstsein noch in anderer Weise denkbar, ist die Natur 
nicht ausschliefslich darauf beschränkt, sogenannte Eiweifsge- 
schöpfe herYorzubringeu, dann ist auch aus der Betrachtung kos- 
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mischer YerbältnisBe eine Entseheidung des Streites swisehen 
OptimiBten und PeesimiBten nicht zu gewinnen. 

' Wenn uns aber die Er&brung niobts lehrt ttber die Existenz 
eines Lebens und daran gebundenen BewusstBeins, das auf ganz 
andern Existenzbedingungen beruht, als den irdischen, dann ist 
es auch in hohem Grade wahrschdnlich, dass selbst eine eztensiTe 
Bereicherung unserer Erfahrung innerhalb der uns bekannten 
Weit eine den Orundbedingungen nach Tersohiedene Existenz- 
weise uns nicht liefern können wird. Der Nachweis der blofsen 
Möglichkeit anderer Existenzwelsen könnte alsdann nur mehr 
aus dem Gebiete der ErkenntniBtheoiie geholt werden, indem die 
Grenzen der uns bekannten Welt als rein subjektir, durch unsere 
Sinne und unsere ganze Organisation gezogen erklärt würden, 
jenseits welcher dem Worte des Dichters eist seine wahre Gel- 
tung zukommen würde, dass es mehr Dinge im Himmel und 

Erden gibt, als unsere Schulweisheit sich träumen lässt. 

Würde sich die Existenz einer solchen transzendentalen, 
aufserhalb der Sphäre unserer Sinne liegenden Welt nachweisen 
lassen, so würde der Teleologe auf diesem Boden seine Ansprüche 
von Neuem erheben können; er könnte mit grofsem Rechte be- 
haupten, die Erscheinung des Lebens und Bewusstseins wenn 
auch in einer uns vielleicht unvorstellbaren Form von diesem 
transzendentalen Gebiete auszuschlielsen, sei nicht weniger un- 
gereimt, als es die apriorische Behauptung des Columbus ge- 
wesen wäre, das zu entdeckende Land Amerika müsse not- 
wendiger Weise unbewolint sein. Wir haben uns also zunächst 
auf den Standpunkt der Erkenntnistheorie zu stellen, und wenn 
wir auch nur die Möglichkeit anderer Erscheinungen des Lebens 
und Geistes einsehen lernen, so wäre doch so viel gewonnen, 
^ dass der Streit zwischen Teleologen und Materialisten in tmpenso 
gehalten werden müsste. 

Ks kann aber nur dienlich sein, wenn wir vor dieser nun 
anzustellenden Unterauchung zunächst erwägen, ob nicht schon auf 
der Basis der gleichen Grundbedingungen, auf welchen das irdische 
Leben beruht, ein so bedeutender Wechsel der Formen desselben 
logisch denkbar und durch Analogieschlüsse vielleicbt vorstellbar 
gemacht werden könnte, dass hierdurch die Grenzen des kosmischeit 
Lebens weit Aber die des irdischen hinausgeschoben wftren. 
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Ueber die physische Natur der Planeten* 

bewohner. 

1. Die Mannigfaltigkeit in der Anpassung. 

Die Literatur über dieses Thema ist sehr })eträchtlich , aber 
die wisseiisehaftliche Ausbeute desselben eine so geringe und von 
jedem ponitiveu Resultat so weit entfernt, dass man dieses Studium 
mit der Ueberaeugung verlässt, womit man an dasselbe heran- 
getreten war: es sei dieses Gebiet flir die menschliche Erkenntnis 
verschlosgen, und uur die Phantasie vermöge »ich daiuof zu 
tummein. 

Wenn gleichwohl im Nachfolgenden diese Zurückhaltung auf- 
gegeben und der Versuch angestellt w^erden soll . die bisherigen 
Phantasien durch eine Hypotlicse vou wissenscliaftlichera Werte 
abzulösen, so gescbieht das in der Leberzeugung, dass auf einem 
anderen, als dem bisher eingeschlagenen direkten Wege ein 
beBBeres Eesultat zu erzielen ist, und dass dieses Problem zu 
jenen gehört, von deren Lösung das Wort Lessings gilt: ,,Es iat 
nicht wahr, dass die kilrzeste Linie immer die gerade ist''!*) 

In der Tbat ist ein Besultat in unserer Frage nur auf einem 
greisen Umwege zu erreichen; es mttssen scheinbar sehr weit 
auseinanderliegende Themata /au- Besprechung kommen, nur um 
den Punkt zu erreichen, wo die Hebel zur Losung des Problems 
anzusetzen sind; aber auf diesem Gebiete, auf weli^em bisher . 



*) Leasing: Eniehiuig dw MeuehengetohiecliteB § 91. 
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mar die Phantetie Fofs ^efiuset hat, gilt es eben nodi immert den 
enteil Punkt sü erobern, sieh darauf ftstsasetxen und aUai&ldieli 
dasselbe der Erkenntnis zu unterwerfen. 

KcMh im Jahre 1894 glaubte A. Oomte, der doch vom Fort- 
sehiitt des menschliehen Qeisies nieht gering daehle, bezüglich 
der Gestirne behaupten zu dtirfen: „Nom eonewon» la potnbUUe 
de ditenmnetr hur 8 fmrmeB, leurs dUtanees, kurs ^randwrs H 
leurs mouvemenis, tandis pte mus ne saurions jomms Studier 
par aucun moyen leur eompoeiUo» ckimique^ ou leur »iruehtre 
miniraiogtque ^ ei^ a plus forte rauen^ la natmre de» earpe 
orgam$i8 qui tfivent ä leur turfaee^''*) Aber das Beginnen üfew- 
touB, der die physische Astronomie begründete, ind^m er die 
irdische Schwerkraft als Attraktion auf den ganzen Kosmos Über- 
trug, hat seine natürliche Fortsetzung gefunden in der Entdeckung 
der Spektralanalyse. In der Gravitation hat Newton die ge- 
meinschaftliche Ursache der von Kepler entdeckten Gesetze 
planetarisclier Bewegung gefunden und die irdische Mechanik 
auf den Kosmos übergetragen: in der Spektralanalyse aber sind 
Gesetze der irdischen Physik auch auf die übrigen Erscheinungen 
au den Gestirnen, aufser ihren Bewegungen, ausgedeimt und der 
Beweis ist geliefert worden, dass Materie von gleicher Natur, 
wie die irdiscbe und den gleichen Gesetzen unterworfen, durch 
den ganzen Kaum ausgebreitet ist. Somit ist vorerst das Eine 
von dem erreicht, was noch Oorutc für unerreichbar liielt: wir 
sind über die chemischen liestandteile der Gestirne untcrriclitet. 
Damit ist aber zugleich eine Basis gelegt für die w^eitere Unter- 
suchung nach der Natur der Plauetenbewohner; denn nicht für 
die Gestirne, sondern durch dieselben, d. h. durch die auf ihren 
respektiveu Oberdächen vorhandenen Verhältnisse ist die Organi- 
sation ihrer Bewohner bestimmt. Jedwede Organisation kann nur 
die Resultante der Verhältnisse des Wohnorts sein.: die Natur 
der Organismen kann nirgend willkürlich gedacht werden, sondern 
nur als notwendige Wirkung der sie zusammensetzenden Materie 
und der den biologischen Prozess regulirenden Faktoren, aus 
welchen notwendig die Anpassung an die gegebenen äufseren 
VeritAltnisse folgt Alle Organismen stehen in Bezug auf Form, 



*) A. Comte: Philosophie poiitiT« IL 6. 
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GrÖffle, (Gewicht, Lebenadaner, Stftike der Gliedmaften, BesdiaffiNi- 
heit der SiimeBoigane und des ErkenntnisTenndgene, wie hm- 
siditliob aller phynologisehen Funktionen m Uebereinstinminng 
mh dem Wel&Öiper, auf dem sie wohnen. Sehen wir abersehon 
anf der Erde dnreh die auiserordeniliche Mannigfidtigkeit der 
Anpassungsmitiel einen nnflbersehbaren Beiditum Von Organi- 
sationsfonnen herbeigeflihrt, so müssen wir jeder Hoffirang, etwa 
' eine vergleichende, intei'planetarische Anatomie und Physiologie 
^übersehen zu können, um so mehr entsagen, als die Gestirne 
trotz der Gleichheit der kosmiBchen Stoffs anfserordentlieh vor- 
schieden sein können in Bezug auf die MiBchungsvcrbältnisse der 
'Elemente und das Abkühlungßstadium , das sie erieieht haben. 
Wie die Erde iu früheren Perioden eine viel g^röfsere Triebkraft 
entfaltete, wie Reichtum und Grölse der Organismen bedeutender 
waren, und die heifseu Zonen noch jetzt in dieser HiuBicht sich 
auRzeicbuen, so müssen auch im Allgemeinen die Produktious- 
kraft der Planeten und die Proportionen ihrer Organismen vom 
Abktthlungsstadium abhängig sein. Auch astronomische Faktoren 
müssen dabei in Rechnung gezogen werden: die vom Sonnen- 
abstande abhängige Intensität der Bestrahlung, welche gleichfalls die 
Produktionskraft bestimmt, die mit der Achsenstellung zusammen- 
hängende Verteilung klimatischer Zonen und die auf den Oberflächen 
der Planeten herrschende Schwerkraft, welche von der Dichtigkeit 
ihrer Materie und von ihrer Gröfse abhängt. So würde z. B. ein 
Mensch von 60 Kilogramm Gewicht auf dem Monde deren nur 
13 haben und wäre auf der Sonne gänzlich existenzunßlhig , wo 
er 1762 Kilogramm wiegen würde. Wenn ferner unser Gewicht am 
Äquator in Folge der Zentrifugalkraft ungefähr um '/»oo abnimmt, 
Bo wären die Äquatorgegenden eines sonst gleichen Sternes von 
17 Mal gröfserer Rotationsgesehwindigkeit fUr uns unbewohnbar. 

Vorerst steht also nun so Tiel fest, dass alle Organismen 
ihren respektiren Wohnorten angepasst sein müssen. 

2. Das Leben und die Organisationssteigerung. 

Da wir uns hier die Yorl&ufige Beschränkung auferlegt haben, 
nur solehe EzistensEweisen zu prtlfen. welehe in ihren Grundbe- 
dingungen mit den irdischen übereinstimmen, so können noeh 
weitere Voranssetzungen als zuUbssig erklärt werden. 
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Das Leben, wo es sieh aucih regen mag, Itat sieh mitSpeneer 
definiren ak dne Anfeinanderfolge soleher iiinerer Verftndenragen 
der Organismen, durch welohe das Gleiehgewieht mit ftorser^i 
YerhSltnissen aufrecht erhalten wird. Das Fh&nomen des Lebens 
wäre undenkbar, wenn die Organismen aus homegenen StoflBsn 
beständen und immer den gleiehen Einwirkungen ausgesetat 
wären. Entsprechend den mannigfaltigen äufseren Verflnderungen 
mflssen also die Stoffs, ans weldien lebende Wesen zusammen- 
gesetzt sind, durch grofso Beweglichkeit ihrer Holekttle und die 
Fähigkeit, yersehiedene Zustände amunehmen, sich ausaeichnen. 
Die Eigenschaft konmil den sogen, organischen Verbindungen, die 
sus Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff bestehen, 
in hohem Grade zu. Die Kohlenwasserstoffe gehören zu den 
unbeständigen Verbindungen, und Protein, der wesentlichste Stoff, 
aus welchem Organismen bestehen, zeichnet sich nicht nur durch 
grofse Mannigfaltigkeit seiner Metamorphosen, sondern auch durch 
die Leichtigkeit aus, womit er sie vollzieht; er vermag eine un- 
gemein grol'se Anzahl von Verbindungen einzugehen. 

Die Spektmlanalyse weist nun aber die genannten chemischen 1 
Elemente in allen Gegenden des Himmels nach, und auch die ' 
Bestandteile unserer Ozeane, in deren Tiefen das irdische Leben 
entstand, Wasser. Natrium, Magnesium u. s. w., sind im ganzen 
Kaume verbreitet. Aus denselben sogenannten Orgauogenen werden ^ 
demnach wohl auch die Organismen aller jener Planeten zusammen- 
gesetzt sein, welche sich im gleichen Abkühlungsstadium befinden; 
auch ihre Organismen müssen stofflich befähigt sein, die einwirken- 
den äufseren Kräfte wahrzunehmen und auf dieselben im Sinne der 
Erhaltung des Gleichgewichts zu reagiren; auf die dauernden 
Einflüsse werden die Individuen direkt durch ihre Funktionsweise 
reagiren, während von nicht konstanten Einwirkungen die ganze 
Spezies als solche betroffen wird, indem eben die Individuen be- 
seitigt werden, welche sieh mit solchen Faktoren nicht ins Gleich- 
gewicht zu setzen vermögen.*) Die äufseren Bedingungen aber, unter 
welchen die Beweglichkeit organischer Stoflfe auf Erden möglich 
ist, müssen auch für alle Planeten in diesem Sinne bestimmend 
sein, nämlich Lieht und Wärme der respekti?en Zeutralkörper. 



*) VgL Spencer: Biologie. Kap. 1. 
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Nttdi Analogie der ndiMhenVerliAUiiwieaQf denvetsoldedeiieii 
EootiiieiiteA dUrfen i^ir TorauBseteeii, dass die InteDrittt der Em- 
wieklang unter sonst gleidien Umständen im direkten VeibSltnis 
sarObeHÜehenansdelmang der Planeten steht So ist in Australien, 
das sieh Tom Feeflande loslöste, als seine £ntwidclung bis zu 
den Beuteltieren vorgesdiritten war, dmeb die Einstellnng weck- 
selnder Beeinflussung und besonders duroh den Mangel an reifeenden 
Tieren eine Art Erstarrung eingetreten, während in der alten 
Welt TermOge ihrer grofsen Ausdehnung auch ein lebhafter, fUr 
die Erzeugung neuer Arten gttnflUger Mi^iationsprocess und 
energischer Kampf ums Dasein eintrat.*) Während also auf Inseln 
eben wegen ihrer friedlicheren Verhältnisse allmählich Erstarrung 
und konservative Anp<'\ssuiig erfolgen muss, wird auf grofsen 
Flächenrüunien aus grofsen Wanderungen progressive Anpassung, 
und nicht uur biologisch, sondern auch geschichtlich ein energischer 
Fortschritt sich ergeben. 

Eine weitere Voraussetzung ist die, dass alles Leben, welches 
unserer Vorstellung zugänglich, d. h. dem irdischen Leben analog 
sein soll, nur durch den Kreislauf des vStofles sich erhalten kann, 
indem Nahrungsstoffe in organische Stoffe verwandelt werden, 
wenn wir auch nicht genötigt sind, dieses Verhältnis, das unsere 
Erde zum beständigen Kampfplätze der Organismen macht und 
— wie die paläontologischen Funde beweisen — beständig ge- 
macht hat, nach Analogie irdisclier Verhältnisse so zu denken, 
als ob überall die Assimilation der Nahrungsstoffe durch Kau- 
thätigkeit, Verschlingen und Umwandlung in Chymus stattfinde,, 
dessen nichtassimilirbare Bestandteile wieder abgeführt werden. 
Die Notwendigkeit, Stoffe aufzunehmen, aus weldien die unbrauch- 
baren erst aussuseheiden sind, kann als noch mangelhafte 
Anpassung unserer Organisation an die äuCseren Verhältnisse 
angesehen werden und andere Wesen können befähigt sein, aus- 
sehliefslioh assimilirbare Stoffe in irgend einer Weise in sich auf- 
zunehmen. Wir können uns Wesen vorstellen, welche die zur 
Ersetzung der Gewebe nötigen Stoffe durch Poien und aussohliefs- 
lioh ans der Atmosphäre bezieben. Wflrde dadurch der Kampf 
ums Dasein, aber aueh wohl die Entwicklung, yiel von der irdischen 



*) Oskar Pesohel: Völkerkunde, 8. 846-847. 
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Zntenaitftt verlieraii, so kann er auf anderen Planeten wiederum 
energiseher sein, wenn die respektiyen Atmoephftren gar keine 
£nati8to£fo enthalten flolUen und der ganze Yerbraueh durch 
eigentliche Ernfthrung zu decken wire. 

Der direkte Weg tm Lösung unaeres Problems wftre nun 
der, die ftr die Übrigen Planeten gegebenen astronemisehen und / 
physikalisdien Verhftltnisse genau IbstEUstetteÜ und daraus ScMttsse 
zu ziehen auf Organismen, welche diesen Lebensbedingungen 
angepasst sind. Diesen Weg haben Manche eingeschlagen, die 
sich mit unserer Frage beschäftigten. So unzweifelhaft richtig 
aber auch die Voraussetzung ist, dass das Leben überall den 
Existenz.verliältnissen anf^epasst sein muss, so ist doch auf diesem 
Wege nicht weiter zu kommen, weil nicht nur die planetarischeu 
Zustände uns kaum in den allgemeinsten Umrissen bekannt sind, 
sondern weil, auch wenn wir sie bis ins Detail kennten, die 
möglichen Anpassungsmittel an dieselben von so unerschöpflicher 
Fülle sind, dass wir wiederum nur an unsere Phantasie vei-wiesen 
wären. Das sich aus solcher Bekanntschaft, auch wenn sie ge- 
geben wäre, sichere Schlüsse nicht ableiten lassen, das lehrt 
schon die Betrachtung irdischer Verhältnisse: wir finden die 
gröfste Mannigfaltigkeit der Organismen zeitlich und räumlich. 
Die übereinanderlieg:enden Schichten des Erdballs zeigen eine 
beständige Veränderung- der Flora und Fauna. Ebenso finden 
wir räumlich neben einander die srölste IMaunigfaltigkeit der 
Organismen, hauptsächlich bedingt durch das respektire Medium, 
darin sie sich bewegen. 

Unter diesen Umständen ist es klar, dass die spektralana- 
lytisch bewiesene Gleichheit der kosmischen Stoffe unseren Ge- : 
danken Uber die Bewohner anderer Welten durohans keine be- 
stimmte Richtung erteilen kann, sondern sie der gröfsten Willkür 
flberlSsBt Wir sind also wieder auf die ßrde zurückverwiesen. 

Wenn wir nun folgern, dass überall, wo Verhftltnisse, den 
irdischen idenüseh, gegeben sind, auch die Anpassungsmittel 
der Organismen die gleichen sein müssen, so Usst sich dagegen 
fireilioh nichts einwenden; aber unser Interesse gilt ja gerade 
solchen Lebensformen, die sicli von den irdischen unterecheiden, 
und doch sind es nur die irdischen Verhältnisse, die uns darüber 
Auftehlflsse geben sollen. Dies ist nur in emem Falle denkbar. 
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wenn nflmlioh innerhalb der irdiaehen £ntwicklimg ein anderes 
Gebiet, ala daa organisdie, uns diese Aufsehlflsse liefern könnte. 
Ea ist dies der einzige Weg, auf dem wir die Lösung unserer 
Frage vielleieht finden können. 

Die irdisebe Entwicklung, ansscbHefslieb auf dem Spiele und 
den Wandlungen der natttrlidien Krftfte beruhend, stellt sieb als 
eine kontinuirliehe Yerftnderung ohne LfldLen und Sprünge dar, 
und aueb die byperorganiscfae Entwicklung des menschlichen 
Geistes kann nur als die natürliche Fortsetzung der organischen 
Entwicklung betrachtet werden.' Wenn nun ein roter Faden 
nachweisbar wäre, der ohne abzureifsen, durch diese ganze Ent- 
wicklung sich mit grofser Deutlichkeit hindurdizoge, der femer 
innerhalb der Biologie alle so verschiedenartigen Organisations- 
fonnen gemeinschaftliidi mnftsste und innerhalb der Geschickte 
alle Errungenschaften des menschlichen Geistes nach einem Punkte 
konvergiren liefse, so könnten wir mit Recht dieses Verhältnis 
auch auf die übrigen Weltkürper übertragen , die ja trotz aller 
individuellen Besonderheiten aus der gleichen Materie gebildet 
sind, also in ihrer Entwicklung nur das Spiel der gleichen natür- 
lichen Kräfte zAilassen. 

Die natürliche Entwicklung kommt nun thatsächlich einer 
beständigen Höherentwicklung gleich, und wir erkennen deutlich 
den roten F'aden, der sich hiudurchzieht und in die höchste Er- 
scheinungsthatsache einmündet: der gemeinschaftliche Charakter 
der geologischen Veränderungen besteht in der Verbreitung des 
Lebens, als Kern der biologischen Veränderungen verrät sich 
deutlich die Steigerung der Organisation und des Bewusstseins, 
in der Menschengeschichte aber setzen alle Ei-findungen und Ent- 
deckungen, alle neu auftretenden Gedanken die Steigtsrung des 
Bewusstseins fort. 

Ob nun diese natürliche Entwicklung auf ein bestimmtes 
Ziel gerichtet ist, und die Deutlichkeit des roten Faden eben da- 
rauf beruht, dass die gesetzmäfsigen Wandlungen der Materie 
zugleich teleologischer Art sind, oder ob vielmehr das Spiel der 
natttrlichen Kräfte ein ganz blindes ist, — diese Frage kümmert 
uns hier nicht. In beiden Fällen dürfen wir diesen roten Faden 
der Entwicklung auch auf andere Planeten trotz ihrer Tndividual- 
oharaktere flbertragen; ja wenn das Spiel der natttrlichen Kräfte 
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in der That ein ganz blindes sein sollte, dann rnnss um so mehr ! 
angenommen werden, dass sieh dieser rote Faden duroh die kos- j 
misehe Entwieklnng sehlingt, und dass diese seheinbar wenigstens- ' 
so abeiehtSYolle Zielstrebigkeit mit der Materie eo ijpto gesetst sei 
und ihrem innersten Wesen entkeime; dann muss bei der Gleidi- 
heit der kosmisehen Stofib dem Leben und Bewusstsein nur um 
so mehr kosmische Bedeutung zukommen; auch Organismen end- 
lich, wdehe Aber die auf der Erde erreichte Entwiddungsstnib 
noch hinausgehen, mfissen dann ebenfalls diese scheinbare Ent- 
wicklungstendenz in der gleichen Richtung fortsetzen. , 

Die Natur geht also übemll vom Unbewussten aus, und durch 
das Bewusstsein hindurch zum Selbstbewusstsein. In unmerk- 
lichen Uebergängen ßchliefst sich das eine an das andere unter 
gleichzeitigem Fortbestande der tVübeien Stufen. Die Geschichte 
der Natur ist mit deti Worten zu charakterisiren : durch Nacht 
zum Licht! Das muss, wie gesagt, vom Materialisten noch mehr 
zugestanden werden, als vom Teleologen; denn ftlr den ereteren 
beruht es auf ewigen Eigenschaften dergleichen kosmischen Materie, 
' während der letztere wenigstens die Möglichkeit einer Kichtungs- 
änderuDg zugeben könnte. 

Der Mensch l)ezeichnet in der Geschichte der Erde einen 
bedeutsamen Wendepunkt in so ferne, als von ihm aus die Be- 
wusstseinsstcigerung in anderer als der bisherigen Weise erreicht 
wird. Die organische Entwicklung seheint vorerst nicht mehr 
durch Organisationssteigerung, durch den Wechsel der Lebens- 
formen weiter geführt zu werden, sondern sich auf das Erkennt- 
nisorgan der höchsten Lebensform zu beschränken. Der geistige 
Fortschritt tritt an Stelle der organischen Fonnenentwicklung, die 
aber vielleicht wieder aufgegriffen werden mag, wenn dieses Er- 
kenntnisorgan seine höchstmögliche Entfaltung erreicht haben wird. 

Ein Ablenken in der Richtung des roten Fadens ist damit 
nicht gegeben; es wird die bisherige Richtung damit nicht ver- 
lassen, sondern nur ein einfacheres, nach dem gleichen Ziele 
oder wenigstens Resultate sich hinbewegendes Verfahren einge- 
schlagen. Denn es kommt auf das gleiche Resultat hinaus, ob 
die Natur auf den Menschen Organismen von spezialisirteren 
Organen, höheren Sinnen und höherer Erkenntnis folgen lässt, oder 
ob sie die Sinne nnd das Erkenntnisorgan des Menschen unter 
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Bdbehaltuiig der LebeiiBform entwiekluBgsiUng gestaltet und 
daaeelbe zur Erfindimg von Werkzeugen befähigt, wodnroh, wie 
bei unseren teebniiehen Ifeebanismen, unsere Oigane, Sinne und 
unsere Eikenntnis gesteigert werden. Jede Erfindung des mensdi- 
liehen Geistes steigert das Selbstbewusstsein der Mensebbeit, und 
die Hatnr sehlägt nur das ein&ohere Ver&bren ein, wenn sie, 
statt Organismen etwa mit teleskopiscben 'kugea. aussurttsten, 
das Teleskop als kflnstlieiies Werkzeug yom Mensdien ersinnen 
ISsBt Das Gewebe der Spinne, obwohl nur ein Kunstwerk, 
kommt doch einer organischen Verlängerung der Spinne selber 
gleich. 

' Wir müssen somit in der Kiitwicklun^sfiihigkeit des mensch- 
lichen Erkenntni8org:anB die iiatiiiliche Fortsetzung; des oriranisclien 
Prozesses um so mehr anerl^euueu, je mehr wir um dagegen 
verwahren, im geistigen Gebiete die Thätigkeit anderer "Kräfte 
j anzuerkennen, als welche in den vorausgegangenen Veränderungen 
' der Natur gewaltet hahen. Die logische Nötigung, dieses und 
die weiteren Folgerungen zuzugeben, ist also auf Seite des 
Materialisten viel zwingender, als beim Teleologen, eben w^eil 
jener nur die Verwandlung von Kräften in Äquivalente von 
anderen zugeben kann. 

Wenn somit auf einem anderen Planeten die Höherentwick- 
lung des Bewusstseins tiber die von uns erreichte Stufe hinaus 
in organischer Weise weitergeführt werden sollte, und niciit 
nur in technischer — wie deraeit auf Erden, — so wird ein ge- 
wisser Parallelismus der organischen Entwicklungsreihe dort und 
der technischen hier vorhanden sein; und der gleiche ParalleUs- 
mus muss gegeben sein zwisdien planetarischen Organismen, die, 
ohne über den Menschen hinauszuragen, sich von den irdiscben 
überhaupt unterscheiden, und solchen technisclien Mechanismen, 
in welchen ein auf Erden organisch nicht verwertetes Anpassangs- 
mittel an die Wirklichkeit gegeben ist 

So lässt sich aber veimuten, dass die Produkte des menseb- 
liehen Geistes verhüllte Andeutungen in sieb beigen Uber die 
Besehafibnbeit solober plunetarischen Oiganismen, die wir als 
höhere Wesen anerkennen würden, dann aber überhaupt Yon 
solohen, die sieb yon den irdisoben untersebeiden. Denn wenn 
wir im geistigen Fortsebritte der oiganiseben Naturthätigkeit 
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erkennen können, notwendiger Weise in den Resultaten verraten. 

Es muss sich eine Analogie bemerklich machen in der Art und 
Weise, wie in der Biologie die Natur, in der Technik der Mensch 
Probleme löst, die einer gesteigerten Anpassung: des Be\vubstscins 
und damit indirekt der Organe selbst an die Wirklichkeit gleich- 
kommen. Ja man könnte noch weiter gehen und die unvoll- 
kommenen Lüsungsversuche der Technik in Analogie setzen mit 
den ^vegen mangelhafter Anpassung zu Grunde gegangenen 
organischen Formen. 

Vom Standpunkte der monistischen \\'eltans{ bauiing ist diese 
Yorstelluii^'swcisc unabweisbar; sie ist die einzige, welche den 
alten Dualismus zwischen Natur und Geist überwindet. Von 
ihrem paradoxen KScbeine wird sie aber im weiteren Verlaufe 
mehr und mehr verlieren, wenn wir sehen werden, dass gerade 
diejenigen menschlichen Erfindungen , deren Bedeutung einer 
organischen Höherentwicklung gleichwertig ist, nur unbewusBte 
Copien bereits vorhandener nattirlicher Muster sind. 

Bevor wir jedoch zu dieser Darstellung Übergeben, wird es vor- 
teilhaft sein, dieser Vorstellungsweise den Weg zu bahnen durch 
Beseitigung einiger Schwierigkeiten, welebe ibr en^gegensteben. 

3. Das Bewusstsein und die Willensfreiheit. 

Gegen die Analogie zwischen den Werken der Natur und 
der Kunst liefse sieb nämlich einwerfen, es sei dieselbe nur rein 
äuHserlicher Art, und schon darum seien diese beiden Gebiete 
miY6rglei<dibar, weil Organismen duieh Willenskrftfte bewegt 
werden, während die Bewegung der 'MeehaDismen, als toter 
Massen, dureh Benutsong natilrlieher Kräfte erzielt wird. Aber 
- gerade die Naturwissensehaft, welebe die Erhaltung der Kraft 
als Axiom anftteUt, kann in der Willenskraft niehts anderes 
sehen'« als transfonnirte natttrlidie Kraft, so weit auoh die Wissen- 
schaft noch daTon entfernt ist, die äquivalenten Verhältnisse in 
dieser Transformation naehweisen zu können; gerade von dieser 
Seite dflifte daher das Zugeständnis zu erwarten sein, dass die 
im Weiteren Toizutragende Hypothese auf einer sehr festen Basis 
ruht, indem sie im Grunde aus dem Axiome von der Erhaltung 
der Kraft ableitbar ist. Yielleieht dürfte diese Ausftihrung sogar 
die Geneigtheit herbeifbbren, den Grundgedanken der Sehopen- 

Do Prel, Planetenbewohner. 6 
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hauet^Bchen Fbilosophie zu adoptiren, daas aUe Kraft Willena- 
kmft ist, und dass der Wille, welcher den Elepliantonntaael' ans- 
stredct, derselbe ist, der ihn sohnl 

Eine weitere, yielleieht noch grölgere Sdiwierigkeit, die sieh 
gegen die behauptete Analogie zwisdien organisdier nnd geistiger 
Entwicklung erhebt, liegt in der angeerbten dnaUstisehen Yor- 
stellungsweise. Die unterscheidenden Merkmale der beiden Ge- 
biete, Natur und Geist, scheinen uns so bedeutend zu sein, dass 
wir eine vollständige Trennung derselben aufreclit erhalten zu 
mtissen glauben. Weil nun gröfsere Gegensätze nicht gedacht 
werden können, als Gesetzmäfsigkeit und Freiheit, so ist es in 
letzter Instanz da» den Sohein der menschlichen Willensfreiheit 
erzeugende Bewusstseiu. weiches uns die Verwandtschaft zwischen 
Natur und Geist verbir<it. 

Indessen lässt sich ja nicht leugnen, dass das Organ des 
menschlichen Geistes ein Produkt der unbewussten organischeu 
Naturkräfte ist, dass also die Funktionen dieses Organs, mögen 
sie auch von Bewusstseiu begleitet sein, doch wenigstens in in- 
direkter Abhängigkeit von der Natur bleiben, welche Abhängig- 
keit hier eben so grofs ist, als es im Allgemeinen die Funktions- 
weise irgend eines Organs von der Natur des Organs ist. 

Ganz veiBobwindet die Schwierigkeit freilich nur ftlr den, 
welcher die menseiüiehe Willensfreiheit als eine Täuschung durch- 
sehaut. Das Bewnsstsein ist nicht Ursache der Funktionen des 
mensehliehen Geistes, sondern lediglieh Besultat derselben und 
eine hegleitende Erschdnung, weldie einigen dieser geistigen 
Funktionen anhaftet Die Biehtmig des geistigen Fortsehiittes 
I ist demnaob dnreh die Natur unseres Erkenntnisorgans bestinnnl, 
' nioht dureh das hegleitende Bewusstseiu. 

Das Bewusstseiu setzt die Trennung zwischen dem empfinden- 
den Subjekt und dem Ob)ekt als dem Gegenstande der Empfindung ; 
das Bewusstseiu umfiuMst aber duiohaus nicht alle Vorgänge der 
Aufsenwelt, welche unsere Sämeenarren erregen, sondern nur 
diejenigen, welche, die intensiyste Einwirkung eneugen. Seihet 
Ton diesen aber erfiusst das Bewnsstsein nur das Endresultat 
„Das Bewusstseiu** — sagt Wundt*) — „enthält nie die physischen 
Prozesse selber, sondern nur ihre liesultate treten im bewussten 

Wundt: Thier- und Menschenaeele I. 310 p. 
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Seeleulebeu uls fei1ig:e Produkte auf, deren Heileituiig nur auf 
dem Weire wisseuschaftlichor /Vnnalvse, nie durch eine unniittel- 
bare Einsicht möorlicli ist. Die Prozesse, aus welchen die Bildung 
der bewussten Seelenakte hervorgeht, verhalten Bich zu diesea 
Akten selber, wie die verborgenen Naturgesetze zu den der An- 
sehauung gegebenen NatarerBcbeinungen." 

Wenn es aber immer Vorgänge der äufseren oder unserer 
inneren Natur sind, welebe den ersten Anstofs geben zu dem, 
was wir Bewusstsdn nennen, so gebt daraus bervor, 'dass es 
einen kontinuirlieben, starren Zustand des Bewusstseins gar nieht 
gibt, sondern nur ein bestindiges Bewusstwerden, weil es eben 
ein beständiges Oeseheben gibt Hit dem Stilbtande der äufseren 
oder inneren Vorgänge wflrde also aueb unser Bewusstsein stille 
«teben, und ein Bewusstsein ist undenkbar, welebes sieb etwa 
aagen wflrde: In der äufseren Welt gesoheben keine Veränderungen. 
Die Kontinuität des Bewusstseins, die Ausftllung der Zeitinter- 
▼alle zwiseben den läizelempfindungen durch das Bewusstsein, 
wird erst Termittelt durch das Erinnerungsyermögen. Ohne dieses 
Erinnerungsvermögen wttrde das Bewusstsein nacli jeder Einzel- 
empfindung verloren geben' und mit jeder neuen Empfindung 
wflrde ein neues Bewusstsein entstehen, welches mit dem frflberen 
für identiscli zu halten wir gar keinen Anlass hätten. Wir kämen 
gar nicht dazu, von einem leli zu sprechen; denn das Selbstbe- 
wusstsein besteht eben in dieser durch die Erinnerung vermittelten 
Kontinuität des Bewusstseins.*) 

„Wenn es denkbar wäre« das^ einem empfindenden Wesen die Fähig- 
keit, sich zu erinnern gimz j^^ebräche, so müsste dieses Wesen in jedem 
Augenblick, wo auf seine EinpHridun^ gewirkt winl, aus einem dumpfen 
Schlafe erwachen, ufid nach fxesthehener Erregung alsbald wieder in den- 
selben dumpfen Schlaf znrückuinken; es würde nur in dem einen Augen- 
blick leben, wo es empfindet, und anch in diesem anden^ als ein der £r- 
innerang ffthiges QesohOpl Denn keinerlei Venniaehnng des Empfandenmi 
mit frflher dt^^weaenen vorgestellten Empfindungen wäre gegeben, keinerlei 
geistige Erregung, keine bestimmte Furcht und Begierde — aufser der 
ganzlich instinktiven physiologischen, zu der es nicht einmal der Erinne- 
rung bedarf — kein Wunsch und kein Bedauern würde in ihm aufsteigen; 
ttlle Zusummengehürigkeit und Kontinuität des Daseins müsste verschwinden 
und es wVae keinGhnind Torhanden, dne solohe Seele in awei aufeinander- 
folgenden Augenblicken für die n&mliche su halten.* (Las. Geiger: TJr- 
sprong nnd Entwicklung der menscblichen Sprache und Yernmift. L 85.) 

6» 
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Wenn also das BeAvusstsein lediglich Wirkung ist, und noch 
dazu nur in der beständigen Erneuerung der Wirkung be- 
steht, so kann es gewiss nicht Ursache unserer Handlungen sein. 
Wenn der gesunde Menschenverstand sagt: „ich kann thun, was 
ich will", so ist dagegen niclits einzuwenden. Dies besagt aber 
nur, dass wenn ein Wille vorhergeht, der nachfolgenden Hand- 
lung keine innere Schwierigkeit mehr im Wege steht. iJie Unter- 
lassung der Handlung ist aber nicht möglich, aulser auf Grund 
eines anderen, entgegengesetzten und stärkeren Willens. Das 
Problem liegt alf^o viel tiefer, als der gesunde Menschenverstand 
glaubt. Es handelt sich gar nicht darum, ob wir thun können, 
was d. h. wenn wir wollen, sondern es handelt sich um die 
Frage: Wie entsteht ein Willensakt? Entsteht er mit geBetzmäfsiger 
Notwendigkeit oder taucht er plötzlieh als eine Wirkung ebne 
Ursache auf? Das letztere ist nicht nur unmöglich, sondern wenn 
es selbst mögUeb wftre, so könnte doch das I^ewusstsein darttber 
gar niehts aussagen, weil es nur die Thatsache des Willens er- 
fasst, ohne zu wissen, ob derselben psyehisohe ProKesse yorher- 
gehen oder nicht. 

Unser Bewusstsein reieht also nur so weit, um unseren Willen 
als die Ursache unserer Handlungen zu erkennen; der ganze 
psyobisohe Frozess, dessen Endresultat der Wille ist, geht hinter 
den Coulissen des Bewnsstseins yor sidi. Alle Glieder der ganzen 
Oausalreihe nnd uns yerborgen, und nur das Endglied, der Wille, 
tritt als fertiges Resultat in unser Bewusstsein, daher wir dann 
diesem Bewusstsein, weil es das einzige Glied ist, yon dem wir 
etwas wissen, den ganzen Entstebungsprozess zuschreiben. 

Wir würden ohne Zweifel in die gröfstc pbüosophisehe Be- 
stürzung gemten, wenn der Schein dieser Willensfreiheit, dieser 
„Gewohnheit des Müssens", uns plötzlich benommen würde, wenn 
wir den ganzen causalcn Prozcss unserer inneren Vorgänge als 
solchen empfinden und fühlen würden, dass unsere Bewegungen 
und Handlungen, unsere Gedanken, Entschlüsse und Gefühle nur 
das Werk natürlicher Gesetze sind, denen wir so gut unterworfen 
sind, als das Blatt, wenn es vom Baume fällt. Es müsste uns 
dabei zu Mute sein, wie wenn unser Eigenwille ganz aufgehoben 
wäre und unsichtbare Kräfte oder ein fremder Wille uns bald 
diese, bald jene Bewegung, diese oder jene Vorstellung und 
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Empfindimi^ eneoften. Ohne Zweifel wlliden wir dann Im höchsten 
Grade entaimt sein; wfliden es aher alsdann aaeh verstehen, was 
Spinoia in einem Briefe rem Jahre 1674 sagt, dass der geworfene 
Sidn, wenn er Bewusstsein hatte, glauben würde, freiwillig za 
fliegen: „Nehmen Sie nun, ieh bitte, an, dass der Stein, w&hrend er 
sieh bewegt, denkt nnd w^fs, er bestrebe sich, 8o \iel er kann, in 
dem Bewegen fortzufahren. Dieser Stein, der nur seines Stre- 
bens sich bewusst ist, und keineswegs gleicbgültig sieh ver- 
hält, wird glauben, dass er ganz frei sei und dass er aus keinem 
anderen Grunde in seiner Bewegung forttVihre, als weil er es 
wolle. Dies ist aber jene mensehliche Freiheit, die alle zu be- 
besitzen behaupten, uuddie nurdarin besteht, dass die Menschen 
nur ihres Begelirens sich bewusst siud, alicr die Ursachen, 
von denen sie ])estinimt werden, nicht kennen.''*) 

Der primitive Mensch hielt jede Bewegung für Selbstbewegung, 
jedes Geschehen für innerlich veranlasst. Diese Anschauung hat 
auch iu seiner Sprache ihren Ausdruck gefunden, und in den so- 
genannten reflexiven Zeitwörtern — • z. B.: das Blatt bewegt 
sich — hat sich ein geistiges Rudiment dieser längst verschwun- 
denen Weltanschaunng in unseren Sprachen nock erhalten,*") und 
zwar im Gegensatze zu unserer Anschauung, welcher das Ge- 
schehene als Wirkung äufserer Ursachen gilt Von dieser An- 
sohaaung nehmen wir jedoch diejenigen bewussten Yorgftnge ans, 
die whr an ims selbst und an Wesen wahrnehmen, die wir naeh 
Analogie von uns beurteilen. Wflrden wir aber auoh diese un- 
bereehtlgte Ausnahme feilen lassen und jede Handlung als das 
notwendige Produkt eines äufseren HotiTs und eines inneren 
Faktors eritennen, wttrden wir femer auch zu der dieser Anschau- 
ung 'entsprechenden Sprache genötigt sein, und sagen müssen: 
»es hebt mir den Arm, es bewegt mich yorwtrts, es denkt in 
mir**, — so würden wir ohne Zweifel in tiefes Erstaunen gerateii, 
zu dem uns aber unsere derzeitige Ansehauung nicht kommen Iftsst 
Weil die inneren Vorgänge Tom Bewu s stsein beleuchtet sind, 
halten wir dieses Bewusstsein — welches doch durchaus keine 
Kraft, sondern nur ein beständig erneuerter Znstand ist — für 

*) Spinoza's Werke. CFebersetzt von Kirchmann II. 204, 
♦•) Vgl. des Verfassers : Psychologie der Lyrik. Kap. VI: die Lyrik al 
pal&ontologische Weltapschauung. Leipzig, Emst Günther'« Verlag, 1879. 
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die Unaebe derselben, was ungefähr so Temflnftig ist, wie wenn 
wir die bienaende Lampe eines Zimmers fttr die Uisaohe aller 
Verginge in demselben bielten. 

Den Anhftngem der Lebre von der WiUensfreibeit erscheint 
das BewuBstsein unserer Senne gleieh, weldie die irdiseben Vor- 
gänge nicbt nur belenohiet» sondern in so &nie audi erzeugt, als 
jede irdiifehe Kraft, wenn wir sie nur weit genug in ibren Ver> 
Wandlungen zurttckverfolgen, auf die Sonnenwirme zurfidcweist 
Aber unser Bewusstsein ist keine Sonne in diesem doppelten 
Sinne, es beleuchtet xwar, aber es erzeugt so wenig, als die eben 
erwähnte Lampe. Das Bewusstsein bebt die von ihm unabhängige 
Natürlichkeit aller psychischen Funktionen um so weniger auf, als 
keineswegs alle Funktionen des von der Natur unbewusst ge- 
bildeten Erkenntuisorgans vom Bewusstsein begleitet sind. In 
jenen Träumen, worin wir lediglieh Zusehauer der Traumvorgänge 
sind, haben wir nur das Bewusstsein unseres träumenden Ich; in 
anderen Träumen sitzen wir gar nicht im Parterre, sondeni spielen 
auf der Bühne mit, und wieder in anderen findet beides zugleich 
statt. Der Schlafwandler hat Bewusstsein olnie Sclbstbewusslsein; 
auch Fieberzustände, und überhaupt psychiatriselic Zustände, z. B.die 
merkwürdigen Fälle von alternirendem Bewusstsein, beweisen die Un- 
abhängigkeit unserer psychischen Funktionen von unserem wachen 
Bewusstsein. Sehr deutlich wird das auch erläutert durch die in- 
stinktiven Handlungen der Tiere, welche mit Bewusstsein das rich- 
tige Mittel zu einem ihnen gänzlich unbekannten Zweoke ergreifen. 

Welcher Besonnene könnte aber verkennen, dass die Mensch- 
heit als Ganses sieb in der gleichen Lage befindet? Auch an 
uns Menschen lassen sich die Worte richten: Sie voa tum vohis 
meUßcatu apeel und, wie Euripides sagt: Den Gk^ttem dienen 
wir, wer immer auch die Gdtter sind! 

Es ist also, um das Gesagte zusammenzufiwsen, die Willens- 
kraft nur transformirte natfliliefae Eraft. Die natttiliehen Kräfte 
wirken aber gesetsm&fsig, und diese GesetemAfsigkeit kann durch 
• die Transformation nicht Terloren gehen. Femer geht es dnrehans 
nicht an, die WAl enafr elheit aus dem Bewusstsein absuldten. 
Strichen wir aber die Willensfreiheit aus dem Bewusstsein» so 
liegt in diesem ftlr Mi allein genommen auch gar kein Grund 
mehr» die Trennung des geistigen Gebietes vom organischen auf- 
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neht m erbalton, und der geistige Fortwliritt eiMbehit mir mehr 
als die BatttTfiehe FortsetEiuig der orgunschea Eatwiekliiiig im 
Siiiiie des Monismns. 

4. Die Organprojektion. 

Die reale Analogie zwisohen den Werken der Natur und 
denen der Kunst muss sieh in diesen Werken selbst verraten. 
In dieser Hinsieht ist es ein nicht hoch genug ansusdilagendes 
Verdienst Ton Ernst Kapp, einige bereits seit Iftngerer Zeit be- 
kannte Erscheinungen in Verbindung mit einer Ffllle neuen Stoffes 
unter einen €resichtspunkt gestellt zu haben, von dem aus sieh 
eine ungeahnte Bedeutung dee alten Wortes ergibt: der Mensch 
ist das Mafg aller Dinge. 

Wenn Piotagoras bei diesen Worten — Ilavnov XQW^*^^ 
fUTQov avtf^QiojTüu: — den geistigen Mensehen im Auge hatte, so 
zeijurt Kap]),*) dass es aucli vom leiblichen gilt. Er weist nach, 
das» der Mensch Form, Fuuktionsbeziehung und Normalvcrhältnis 
seiner leiblichen Gliederunir iinl)e\vusst auf die Werkzeuge seiner 
Hand tll)ertriigt, und das^ er erst hinterher dieser Beziehung seiner 
Werkzeuge zu ihm selbst bewusst wird. Die Mechanismen ent- 
stehen unbewusst nach organischem Vorbilde, und erst nachträglich, 
aus den mechanischen Nachbildungen, lernt der Mensch seinen Or- 
ganismus verstehen. Diese Thatsache der „Organprojektion" weist 
Kapp in Bezug auf die äul'seren wie inneren Organe, und schliefs- 
lieh in Bezug auf den GesammtoigauiBmus nach. 

Der Mensch bemttht sich im geistigen Foi-tschritte, die ihm 
yerliehenen Sinne und Organe in produktiver Hinsicht immer mehr 
zu steigern. 

Es ist nun bei diesen Erfindungen allerdings die bewusste 
Absicht vorhanden, einem gefühlten Bedttrfiiisse und Mangel 
abzuhelfen; wenn wir aber aus dem Reiche des Bewusstseins 
die Willensfreiheit aussehlieüm, so mtlsste sieh nachweisen 
lassen, dass in der ganzen Beihenfolge dieses industriellen Fort- 
schrittes das Walten der oiganisirenden, unbewussten Naturkräfte 
sieh Torrftt 



*) Erngt Kapp : Grundlinien zu einer Philosophie der Technik. Braun- 
schweig, Westermann 1878. 
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Dies zeigt sich nun in der That sehr deutlich in der Form 
dieser Werkzeuge, welche unbewusst nacli organischem Vorbilde 
erfanden werden. Diese Thatsache ei-scheint als ein Rätsel, wenn 
wir das Unbewusste im' mensehlichen Geiste aufser Aöht lassen 
und dureh die Lehre von der Willensfreiheit das geistige Gebiet 
vom Olganisehen abtrennen; dagegen folgt sie von selbst aus 
der Eikenntnis, dass die geistige Entwieklung nur die natOrliehe 
Fortsetzung der oiganisehen Entwieklung im Sinne des Monismus 
ist, und dass sieb in den Funktionen des Erkenntnisorgans nur 
die Th&tigkeit jenes oiganisirenden Prinzips fortsetzt, welebe das 
Organ dieser mensehliehen Erkenntnis gebildet bat Es handelt 
sieh also dabei keineswegs um Einftthrung eines metaphysisehen 
Prinzips in das geistige Gebiet im Untefsehiede vom organisehen; 
yielmehr sollen bMde Gebiete im Sinne des Honismus gleiefage- 
stellt werden, wobei den geistigen Erftften Jeden&Us nieht mehr 
▼on metaphysischer Natur zugesprochen wird, als den im orga- 
nischen Reiche waltenden Kräften zukommt. 

Die Organprojektion ist also die unbewusste Nachformung 
einer organischen Fonn. Im ersten Steiuhainmei hat der Mensch 
seinen Yorderam mit geballter Faust oder mit der Verstärkung 
durch einen passenden Stein unbewusst zum Vorbild genommen. 
Dies gilt von allen primitiven Werkzeu^^en; die Form von Oriranen 
kehrt in allen wieder. Die Hand als Handfläche, oder als Daumen 
mit Gefinger, als hohle, offene, fassende oder freballte Hand, filr 
sich allein oder zugleich mit gestrecktem oder gebogenem Unterarm 
ist die Mutter verschiedener Werkzeuge. Feile undSä^'^c entsprechen 
der Zahnreihe, die Backen des Schraubstockes dem Doppelgebis»; 
der Kopf der Heifszange entspricht der greifenden Hand.*) 

So gewinnt also der Ausspruch des Aristoteles, dass die 
Hand das „Werkzeug aller Werkzeuge'' sei, eine besondere Be- 
deutung. 

Mit der gesteigerten Industrie ver\\^andeln sich freilich die 
Formen der Werkzeuge immer mehr: aber nicht nur ist die 
ursprüngliche Beschafienheit selbst in den späteren Metamorphosen 
wieder zu erkennen, sondern es liegt auch in der Spraobe eine 

*) „Das Werkzeug wird um bo hau d Ii eher, je mehr in ihm die wesent- 
lidieii Sigeiucliafteii der MhOpforiteheB Hand, ihre Oettalt und Bewegung»* 
fthigkett verkörpert aind.** (Kapp, a. a. O " 

i 
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Art ArebAologie, welche die elementare Beschaflfenlieit der Werk 
zeuge verrftt. Lazarus Geiger ^agt:*) 

„Der Mensch hatte Sprache vor dem Werkzeug und vor der 
Kunstthätigkeit . . . Betraoliten wir irgend ein Wort, das eine mit 
einem Werkzeug auszuAilnendc Thätigkeit bezeichnet; wir werden 
immer finden, dass es vorher eine ähnliche Thätigkeit bedeutet 
hat, die nur der natürlichen Organe des Menschen bedarf. 
Vergleichen wir z. B. das uralte Wort mahlen. Muhle, lat. molo, 
griech. uvh\. Das aus dem Altertume wohlbekannte ^'cl•fahren. 
die Körner der Brodfrncht zwischen Steinen zu zerreiben, ist ohne 
Zweifel einfach genug, um in einer oder der andern Fonn schon 
für die Uraeit vorausgesetzt zu werden. Dennoch ist das Wort, 
das wir jetzt fllr eine WerkzeogthiUigkeit gebrauchen, von einer 
noch einfacheren Anschaiinng ausgegangen. Die in dem Indoger- 
manischen Sprachstamme sehr verbreitete Wurzel mal oder mar 
bedeutet «mit den Fingern zerreiben*, auch wohl .mit den Zähnen 
zermalmen' . . . Diese Erseheinung, dass die Werkzeugthätigkeit 
Ton einer einfacheren, filteren, tieriechen benannt wird, ist eine 
ganz aligemeine, und ich weifs sie nidit anders zu erklären, als 
daraus, dass die Benennung älter ist als die Werkzeugthätigkeit, 
die sie heute bezeichnet; dass das Wort sehon Yorhänden war, 
ehe die Mensehen ^eh anderer Organe bedienten, als der ange- 
bomen, natflrHehen.** 

Eine weitere Bemerkung Geiger 's, dass das Werkzeug in 
seiner Entwieklung in wunderbarer Weise dnem Organe gleiche, 
und' wie dieses seine Transformationen und Differenzinmgen habe, 
wird auch Ton £app erläutert:**) 

„Die Sprache bezeichnet die Hebelenden nach ihrem Ursprung als 
Hebetarm. Wie das Zermalmen mit Zähnen vor jeder Mflhle war, so 
das Sichheben des Armes vor allen Hebeln. In der organiBcben 
Bewegung hat die Vorrichtung mit Werkzeugen ihren Ursprung. ' 

Wenn aber die sj)rachlicli Wurzel der Werkzeugsbeuennungen 
in einer organischen Bewegung liegt, die eben von der Urform 
dieses Werkzeugs abgelöst wurde , so findet später ein umge- 
kehrter Prozess statt: in dem Mafse, als der Mensch seinen Leib 

*) L. Geiger: Zar EntwicklmigageBchichte der Memchheii S. 817. 

Seuttgart, Cotta 1871. 

£. Kapp, a. a. 0. 8. 62. 
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kennen lernt, bezeichnet er die einzeinm Teile deaseiben nach 
iliren mechaiÜBehen Projelctionen. 

Um einem mögliehen Einwurfe sehen hier m begegnen, so 
ist es iVeilieh richtig, dass diese einfiidienni Fälle Ton Organ- 
Projektion auch noch eine andere ErklArungsart zuzulassen scheinen. 
Der primitive Mensch, der noch keinerlei künstliche Werkzeuge 
besafs, musste allmählich dazu gelanp^en, zuföllig gefundene Gegen- 
stände, wenn sie seineu Organen ähnlich waren, als verwendbar 
zu erkennen und als geeignet, seine natürlichen Organe zu er- 
setzen und zu verstärken ; allmählich wird er auch gelernt haben, 
solche Gegenstände für späteren Gebrauch aufzul)ewahren. Dem- 
nach erscheint es natürlich, dass er in einer darauffolgenden 
Periode, als er Werkzeuge zu verfertigen begann, die Fonnen 
solcher Gegenstände und damit auch die seiner Organe beibehielt. 
Der ursprüngliche Mensch hat ohne Zweifel Wasser nur nach 
Art des Diogenes geschöpft; und dass es noch heute Wilde gibt, 
denen ein Ersatz der hohlen Hand durch ein Geräte undenkbar 
ist, beweist jener Neger, den Livingstone im Gebrauche des 
Löffels unterrichtete und der mit grofsem Jubel mit diesem Geräte 
Milch schöpfte, dann aber dieselbe in die hohle Hand fliefsen 
liefs und aus dieser trank. Ein solcher Neger könnte durch 
das Auffinden etwa einer natürlichen Fruchtschale bei giofser 
Aelmlichkeit derselben mit seiner hohlen Hand veranlasst werden, 
sie aufzubewahren, und kfinftige WerlLzeugverfertiger seines 
Stammes könnten diese Sehale nnd damit scheinbar die hoble 
Hand selber naehbflden. Wenn man aber aneh annehmen wollte, 
es finde in dieser Weise bei den ersten Werkzeugen nicht Organ- 
proj^ktion statt, sondern bewnssteNaehahmnng von aufgefundenen 
Gegenstinden, sp wird sehen die nädiste Betraditnng zeigen, 
dass die Organprojektiim damit noeh nioht beseitigt ist 

Der Uenseh projizirt nimUeh in sdnen Weikzeugen aueh 
seine inneren Organe, und zwar meistens sehen in Zeiten gftnz- 
lichen Mangels an physiologisehen Kenntnissen. So ist z. B. das 
Auge das unbewusste Vorbild aller optischen Apparate, die doch 
weit älter sind, als unsere physiologische Kenntnis des Auges. 
In der einfachsten Lupe wie in den Sonnenmikroskopen finden 
wir konstant die Linse dem sogenannten Krystallkörper des 
menschlichen Auges nachgeformt. 
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Die Konstruktion des Auges ist analog der einer catnera 
ohscura, welehe nur Erzeugung phdogimpliiseher fiiider bemfitxt 
wird. Das verkehrte Bild auf der Netshaut entsteht in gleicher 
Weise, wie das Bild auf der Rtlokwaiid der eamera. Erst ak 
das Daguerreotyp erfbnden war, konnten wir ein Verstfindnis 
unseres Sehorgans gewinnen, welches den daguerreotypisehen 
Prozess ausfidirt. 

Die durch die wftsserige FlQssigkeit und den Glaskörper 
gehrochenen, in das Auge eingetretenen liditstrahlen werden 
durdi die linse noch stftrker gesammelt Das Breehungsvennögen 
der konzentrischen Schichten der Linse ist niebt gleichförmig, 
sondern nimmt nadi innen zu, und man hat hereehaeii dass hier- 
durch eine gröfsere Wirkung erreicht wird, als wenn die ganze 
Linse das BrechungBvermögen des Linsenkems besAfse. 

Beim Durclisolieii duroh einfache Glaslinsen werden bekannt- 
lich sehr störende Farbcuränder erzeugt. An den astronomischen 
Fernrohren hat man diese Farbenerzeugung dadurch beseitigt, 
dass man das Objektiv aus zwei Gläsern (Crown- und Flintglas) 
zusammensetzte, weil die Optik lehrte, dass das Irisiren eines 
Prismas aufgehoben wird, wenn man ein zweites so anlegt, dass 
der Strahl beide passiren muss. Ohne diese Entdeckung wäre 
es ein Rätsel geblieben, warum der Linse unseres Auges — gleichsam 
als zweites, dieFar])enerzeugungdesersteren auf hebendes Prisma — 
der Glaskörper angefügt ist. Die Beseitigung falscher Farben, 
die Achroma^ie, wird also von der Natur und der Kunst auf gleiche 
Weise erreicht. 

In der Optik war man bis zur Undulationstheorie fortge- 
schritten, noch bevor man von der Beschaffenheit der Netzhaut 
etwas wusste und den Prozess des Sehens zu analysiren ver- 
mochte. Die Theorie des Sehens ging also dem physiologischen 
Verständnis des Auges vorher, uncl eist in neuerer Zeit zieht 
umgekehrt die physikalische Erforschung des Lichtes ihren Vorteil 
aus dem physiologischen Studium des Auges. 

Etwas Aehnliches ist bezüglich der Akustik der Fall. Die 
physikalischen Apparate, welche man für das Studium des Schalls 
ersonnen hatte, wurden nachtrfiglioh in gröfserer Vollendung im 
Inneren unseres Ohres entdeckt Unsere Claviaturinstrumente 
sind es, in weldien das Ohr seine Projektion er&hren hat. 
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UnaeT Gehörgang ist dureli das Trommelfell abgeechlossen, 
weldies die Orense bildet zwiielieii dem ftufinren und dem mitt- 
leren Ohre, der sogenannten Paukenhöhle. Diese Höhle steht 
durch eine enge Röhre, die sog. Eustachische Trompete, mit der 
Nasenhölile in Verbindung, Dem Trommelfell gegenüber befinden 
eich an der inneren Wand der Paukenhöhle zwei kleine, durch 
zarte Häutchen verschlossene OeflFnungen, Fenster genannt, das 
eine von ovaler, das andere von runder Form. Endlich sind noch 
die Gehörknöchelchen zu erwähnen, welche zwischen dem Trommel- 
fell und dem ovalen Fenster eine Brücke schlagen. Die beiden 
Fenster ])il(len den Uebergang zum inneren Ohre, dem sogenannten 
Labyrinth, einer mit einer Flüssigkeit angefüllten Höhle, in welche 
die Endstücke der Gehörnerven einmünden. Diese wie Klavier- 
saiten ausgespaunten Fäden, Cortische Stäbchen genannt, sind 
von verschiedener, regelmäfsig abnehmender Länge, bilden also 
— wie Czermak*) sagt — „eine regelmäfsig abgestufte Besaitung, 
wie wir eine solche an der Harfe und dem Klavier kennen." 

Wenn nun die OhrmuBohel eine Schallwelle auffangt, so ge- 
langt dieselbe in Schwingungen, welche durch Vermittlung der 
Gehörknöchelchen sieh dem Häutehen des ovalen Fensters mit- 
teilen und dasselbe aus- und einstBlpen. Das Labyrinthwasser 
erfthrt bierdureh einen Druck, wdebt demselben aus und veran- 
lasst so das Hftutehen des runden Fensters zu den entgegenge- 
setzten Bewegungen* Sebliefsliob werden durob dieErsebtttterungen 
des Labyrintbwaasers aueb die Endorgane des Gehömerren in 
Enitterung versetzt, und erfiibren einen meefaaniscben Beiz,- den 
sie zum Gehirn fortpflanzen. „Im Gtebim erst findet jene ge- 
heimnisvolle Transsubstanziation des physikalisehen Vorgangs der 
Nerveneri*egung in den psyebiseben Znstand der Seballempfindung 
statt.***) 

Ein Ton ist desto höher, je gröfser die Anzahl der Schwing- 
ungen ist, desto tiefer, je kleiner sie ist. Wie nun aber die 
Klaviei*saiten nur dann in Mitschwinguugen geraten, wenn die 
ihnen entsprechenden Töne auf sie einwirken, so werden 
auch die Cortischen Stäbchen nur dann in Schwingungen ver- 
setzt, wenn ihnen das Labyrinthwasser Schallwellen mitteilt, deren 

♦) Czennak: Physiologisclie Vortrfige. S. 51. 
♦*) Czermak, a. a. 0. S. 58. 
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SchwiDguDg8zahIen jenem Tone angehöi-en, worauf jedes einzelne 
Stäbchen genau abgestimmt ist. Das Hören von Tönen von ver- 
schiedener Höhe besteht also in der Erregung der Fasern des 
Gehörnerven. Seit der hcztigliehen Entdeckung von Helmholtz 
ist der Ausdruck ,. Klavier im Ohre'' geläufig geworden zur Be- 
zeichnung jener etwa 3000 Stäbchen, deren jedes auf einen 
bestimmten Ton gestinnut ist. 

So liefern uns also die Saiteninstrumente das Verständnis der 
inneren Eiurichtiniir iniseres Ohres: aber die Natur löst das Problem 
der Schallwahrneil muri ,<r in einfacherer Weise, als die Kunst: 

.,AVir haben liier einen musikalischen Apparat vor uns, nicht 
dazu bestinunt. Töne zi^erzeugen, sondern sie zu j)erzipiren. aber 
ähnlieh in seiner Konstruktion den künstlichen Toninstrumenten, 
und wiederum diese sowohl an Feinheit als Einfachheit der Aus- 
fahrung bei weitem ttbertreifend. Denn während in einem Klavier 
jede Saite ein eigenes Hämmerchen haben muss, durch dessen 
Stöfs sie ertönt, besitzt das Ohr nur ein einziges Hämmerchen von 
kunstvoller Form in seinen Gehörknöchehhen, welches im Stande 
ist, gleichsam alle Saiten des Cortiscben Organs gesondert er- 
klingen zu lassen." 

,,Kaeh einer Achtel- bis Zehntel-Sekunde ist also der Ton im 
Ohre soweit ausgeklungen, dass der folgende Ton sieh mit ihm 
nieht yenniseht Im Klavier kann diese Eigensehaft bekanntlieh 
nur durch eine besondere Vorrichtung erreicht werden, indem sidi 
nach jedem Anschlag ein Dfimpfer an die Seite anlegt Die mit- 
schwingenden Teile im Öhr aber bedflrfen eines solchen DSmpfers 
nicht, sie beritzen an sieh vermöge ihrer Kombination, die wir 
noch nieht genau genug kennen, die Eigenschaft, sehr schnell 
wieder in Kuhe zu kommen, sobald die bewegende Un^aohe zu 
wirken aufgehört hat."*) 

In gleicher Weise beruft sich die Physiologie auf den Bau. 
der Orgel, um die Funktionen der Stinimoi^uue zu verdeutliehen. 
Der Brustkasten mit den Lungen, die Luftröhre, der Kehlkopf 
mit dem Schlünde sind technisch nachgeformt durch den Blase- 
balg, die Windlade, die Pfeifen und das Ansatzrohr. 



*) Bernstein: Die fünf Sinne des Menschen. 207. 212. Internationale 
wifisenschaftUcbe Bibliothek, Band XII. 
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Die Analo^ne ist eine fast vollständige; soweit sie aber nicht 
vorhanden ist, wird die Kunst von der Natur übertrotl'en. 

In ähnlicher Weise erläutert Czermak durch den Vergleich 
mit einem Pumpwerke den Mechanismus des Herzens, die ab- 
wechselnde Zusammenziehung und Erschlaffung der vier Herz- 
kammern und das Spiel seiner Ventile, wodurch der Kreislauf 
des Blutes hergestellt wird. 

So vei-stehen wir also, wie Dove sagt, ,,den Mechanismus der 
Katar immer erst dann, wenn wir ihn frei uacherfunden haben." 

Auch andere Teile des menschlichen Organismus haben ihre 
teebnische Projektion gefunden. In neuerer Zeit ist die Entdeckung 
gemacht worden, dass in den Eisenkonsti^ktionen des Eisenhahn- 
brückenbauee gewisse Kegeln der Architektur angewendet werden, 
deren ganz unbekanntes Vorbild die Anatomie in der Anordnung 
der Knochensubstanz im tierischen Körper gefunden bat. Her- 
mann Meyer*) sagt, dass die spongiose Substanz Inden rundlieben 
Knoeben nnd in den Gelenkenden der langen Knocben „niebt nur 
leiatnngaftbig angeordnet iat, sondern dass sie aueb flberbaupt 
nur da Torbanden ist, wo LeistungsanBprfiehe an sie gemaebt 
werden. Die gröfseien Lücken in den Knocben ersebeinen des- 
halb nur als eine Abwesenbeit von Knocbensubstanz da, wo keine 
. gebranebt wird/' Es zeigt sieb, dass die Knocben, welcbe 
den Druck der Kdrperscbwere . aufbebmen , nacb der Linie der 
Zug- und Dnickkurren angelegt sind, und dass wo der Knocben 
keine oder doch keine nennenswerte Belastung dnrcb Zug- und 
Druckwirkung erföbrt, dieSpongiosa fehlt oder nur zur Stützung des 
Markes in Gestalt von feinen Fäden vorhanden ist. Als Culmann 
in Zürich einen Krahn zeichnete, dem er die Umrisse des 
oberen Endes eines menschlichen Obersehenkelbeins gab und, 
indem er auch eine entsprechende Belastung voraussetzte, die 
Zug- und Drucklinieu von seinen Schülern hineinzeichnen liefs, 
zeigte es sicli auffallender Weise, dass diese Linien mit jenen 
übereinstimmten, welche in der Natur in Wirklichkeit ausgeführt 
sind durch die Richtung der Knochenbälkchen im oberen Ende 
des Oberscbelikelbeins. 



*) Hermaim Heyer: Die Statistik und Mechanik de» menschlichen 
Xnochengerfistes. S. 48L 
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Auch (las Nervensystem des Mensehen kann von der Wissen- 
Schaft nicht besser erläutert werden, als durch Parallelisirung 
mit dem Telegraphen. Virchow sagt, dass man die Nerven 
Kabeleinrichtungen des menschlichen Kör]iers nennen könne, wie 
ümgekehrt die Telegraphen Kabelnerven der Menschheit. Es ist 
die gleiche elektrische Ikwefrnncrskraft, welche, auf den Draht 
übertragen, dem Gedanken die Dcpeschcnfonn verleiht, und bei 
der Innervation durch unseren Willen und unsere Empfindung den 
Gedanken vermittelt. 

Die vollkommenste aller Maschinen ist die Dampfmaschine. 
In ihr projiziii; sich der menschliche Organismus bereits als ganzes 
System von Organen. In der Lokomotive wie im tierischen 
Köi-per beruht die Leistung auf der Aufnahme von yerbrennlichen 
Substanzen als Nahrung, auf einem Oxydationsprozesse derselben, 
Erzeugung von Wäime und Verwandlung derselben in Lokomotion 
und meebanisehe Arbeit. 

Seine totale Projektion aber findet der mensebliohe Leib erst 
in der Staatenbildnng. Die Entdeeknngen der neueren Physio- 
logie haben gezeigt, dase ea sieh aneh hier nieht etwa nnr um 
ein Gkiehnifl handelt, sondern um eine reale Analogie; nnd 
während in den bisherigen Beispielen noeh immer der Gegensatz 
zwischen lebendem Organismus nnd toter Masehine anfreeht zu er< 
halten war, ist in der Gesammtprojektion des menschliehen Leibes 
dnreh den Staat amsfa dieser Gegensatz aufgehoben. Wie deh dort 
Zellen zu einem Organismus verbinden, so hier Individuui zu versehie- 
denen Leistungen und gemeinsamen Zwedien. Der DUferenzirung 
des Organismus in verscbiedene organische Herde entspiioht die 
staatliehe Gliederung durch Arbeitsteilung. Im Studium des Staats- 
organismus erreicht also der Mensch die Kenntnis seines eigenen 
Leibeslebens. Demzutolge spricht auch Sc häffle*)geradezu von einer 
realen Anatomie, Physiologie, Psychologie und Pathologie der mensch- 
lichen Gesellschaft, wobei es sich keineswegs um eine blofse Wieder- 
holung des alten Gleichnisses von Menenius Agrippa liandelt, der 
das unzufriedene, nach dem sacer ausgewanderte römische Volk 
zur Rückkehr bewegen wollte. Das Gebaren der Sozialdemo- 
kraten erficheiut unter diesem Gesichtspunkte als die Projektion einer 



*) Schaf fle; Bau und Leben des aoiialen Körpen. 
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Gellulaipaiholocfie, und es zeigt sieh, dass soldie Theorien nur 
mit natorwissensohaftLieher Ignoranz Terbnnden anftreten können. 

£• T. Hartmann*) sagt, dass der mensehliohe Organismus 
,,al8 ein Muster einer kunstreichen Verbindung Ton leitender 
Spitze, selbständiger Kessortregierung, lokaler Selbstrerwaltung 
und indlTidneller Selbstthätigkeit die reehte Mitte einh&lt zwischen 
demokratiseher Anarchie und zentralisirter Pi-ftfektenwirtsohaft." 

So Bind also die Lehren der Physiologie auch für den Staats- 
mann g:eschriebcii, und er kann mehr Bclclirung daraus schöpfen, 
als aus dem ganzen Haufen alter Scliarteken , aus welchen sie 
meistens bezogen wird. Für eine weitere Ausführung dieses merk- 
würdigrsten Falles von Projektion ist jedoob hier kein Kaum, und 
obwohl die Schlüsse, welche im Nachfolgenden aus der Organ- 
projektion gezogen werden sollen, dem Leser um so zwingender 
erscheinen müssten, je mehr Verwunderung ihm abgenötigt 
würde über diesen Abglanz des \\^ilteus der uubewussten Katur 
in den Werken des menschliehen Geistes, so miiss ich mich hier doch 
darauf beschränken, auf die einschlägige Literatur zu verweisen.**) 

Die Lehre von der Organprojektion ist im höchsten Grade 
monistisch und verbindet das geistige Gebiet mit dem organischen 
als feste Klammer zu untrennbarer Einheit. Die technische Ver- 
Yollkommnungspraxis entspricht durchweg der organischen £nt- 
widdungstheorie. Es kann uns daher nicht verwundern, wenn 
wir sogar eine Ablösung des Organisdien durch die Technik 
wahrnehmen, hinsichtlich weldier es gestattet sei, wenigstens 
einen Fall anzuftlhren; er erl&utart die oben ausgesprochene 
Behauptung, dass Tom Mensehen ab die fintwieUungsfllhigkeit 
des Gehirns an Stelle der oiganischen Formenentwii^nng tritt: 

Der Urmensidi war in so bedenkliche Existenzverhältnisse 
gestellt, dass er, waffenlos und erfindnngslos, wie er war, ohne 



*) Hart mann; PkUoM^Me des Unbewutisten. 7. Auflage. Anfang: 
Zw Physiologie der Nervensentra. 

**) Yirchow: Vier Beden Aber Leben und Kruikseiii. — H&ckel: 

Katürliche Schöpfungsgeschichte. — Derselbe: Anthropogonie. — Jäger: 
Lehrbuch der ailgemeinen Zoologie. — Caspari: Urgeschichte etc. Am aus- 

führlicliRten findet sich die Analogie zwischen dem menschlichen T,oibo und 
der menschlichen Gesellöchalt durchgeführt in dem vierbändigen Werke von 
I'uul von Lilienfeld: Gedanken über die Sozial Wissenschaft der Zukunft. 
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Zweifel im Kampfe mit den Elementen und besonders mit seinen 
natürlichen Feinden unterlegen wäre, wenn er dem Menschen 
unserer Tage gleich gcw csen wäre. Er muss im Stande gewesen 
sein, den Kampf mit seinen Feinden mit Hülfe seiner körperlichen 
Organe aufzunehmen; die Fähigkeit, zu verwunden und zu töten, 
war ihm unentbehrlich, d. h. er musste weit kräftiger gebaut ge- 
wesen seiii. Wir können uns nur mehr eine ungefähre Vorstellung 
maehen von den Grefahren, welche der prähistorische Mensch zu 
bestehen hatte, wenn wir einen filiek auf jene Länder werfen, in 
welchen das früher Uber die ganze Erde verbreitete tropische 
Klima noeh herrscht und jene Gefahren jetzt noch am ^fsten 
Bind. Es wurde jttngst berichtet,*) dnae im Veriaufe des Jahres 
1877 im britisehen Indien getötet wurden: 19695 Penonen dureh 
wüde Tiere und giftige Sehlangen, und xwar 46 dureh Eiepluuiten, 
819 dureh Tiger, 200 dureh Leopaiden, 86 durch Btan, 564 
durch Wdlfe, 24 durdi BySaten, 1180 dureh andere wilde Tiere, 
und 16777 durch Schlangen. Die Zahl der Qet5teten in den 
zwei Torheigegangenen Jahren betrug 19278 und 21896 Menschen. 
An Vieh wurden in derselben Weise 6S193 StSck getötet, gegen 
54880 im Jahre 1876 und 48284 im Jahre vorher. Bedenken 
wir nun aber, dass — was ebenfalls dort berichtet ist — im 
gleichen Jahre 1877 an wilden Tieren 22851, an Sdilangen 127295 
vernichtet wurden, dass feruer der Mensch diesen Vertilgungs- 
krieg seit Jahrtausenden führt, so dass die derzeitige Anzahl von 
wilden Tieren und Schlangen nur mehr als geringe Resteahl an- 
gesehen werden kann, die gleichwohl eine so aufserordcntliehc 
Zahl von Menschenopfem fordert, so ergibt ?ich, dass der Urahne 
des Menschen seiner Situation nur gewachsen sein konnte, wenn 
er selber in seinem Bau und in der Kraft seiner Muskeln und 
Zähne einem wilden Tiere glich, und wohl auch der jährliche 
Ausfall durch grölsere Fruchtbarkeit gedeckt wurde. 

Aber in dem Mafse, als der Mensch befähigt wurde, AN'erk- 
zeuge zu erfinden, hat sich diese seine Organisation verändern 
müssen, und die Kraft seiner Organe wurde nach Mafsgabe des 
technischen Fortschrittes nach au&en verlegt: in die Waffe. 



Allgemeine Zeitung. 18. September 1879. 
Da Frei, PUaetenbawohfier. 
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6. Der goldene Schnitt 

Dagegen, dass die Organprojektion im technischen Gebiete 
auf dem Hereinragen der organischen Kräfte in das Gebiet des 
Bewusstseins berulie, könnte noch Folgendes eingewendet werden: 
In der Natur, wie in der Technik, bandelt es sich darum, gewisse 
mechanische Probleme zu lösen, und wie dort die passendsten 
Losungen durch die natürliche Zuchtwahl garantirt werden, so 
hier duieh den Fortschritt; diese beiden Faktoren mUssen sich 
daher im gleichen Besultate begegnen. Insbesondere — so liefse 
sich noch weiter einwerfen — sei die Organprojektion bei den 
einfacheren Werkzeugen gar nicht zu venneiden; denn wenn 
duroh die Werkzeuge die Kraft und Gebfauchsfähigkeit der leib- 
liehen Organe gesteigert werden soll, mflssen diese Organe aaeh 
bestimmend sein für die Form der Werkzeuge. Das Problem, 
einen Körper in einem yersehiebbaren Medium Torwftrts zu 
bringen, erfordert einen auf dasselbe auszufibenden Druck; es ist 
daher natflrlieb, dass das gleiche Problem Yom Sehwimmer und 
Tom Schiffer in der gleichen Weise gelöst wird, d. b. dass im 
Ruder der ausgestreckte Ann mit der Handfl&che projizirt ist, 
und um so weniger ist das zu umgehen, als das Buder yom 
leiblichen Organe, dessen Kraft es durch eine bebelartige Ver- 
längerung steigern soll, gebandbabt wird. 

Es empfiehlt sich, die Belege für die Unzulänglichkeit dieses 
Eünwuifes einem anderen Gebiete zu entnehmen, durch dessen 
Betraclitung wir zugleich weiter geführt werden. Der Einwurf 
ist zu beseitigen durch den Xachwcis solcher Produkte des mensch- 
lichen Geistes, welche nicht, wie Werkzeuge, praktischen Zwecken 
dienen, in welchen also der menschliche Geist vollkommen frei 
schalten zu können scheint, und wo trotzdem die Einhaltung einer 
organisch gegebenen Kegel vorliegt. Solche Produkte hat Z eis in g 
behandelt in seinen Untersuchungen über den goldenen Schnitt.*) 

Unter dem goldenen Schnitte ist diejeniue Einteilung eines 
Ganzen — z. 15. einer Linie — in ungleiche Teile zu verstehen, 
wobei sich der Ideinere Teil zum grölseren verhält, wie der 



A. Zeising: Neue Lehre von den Proportionen des menschlichen 
Körpers. Leipzig, Weigel 1854. 
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gröfsere zum Ganzen: oder unifrckelirt , wobei das Ganze sich 
zum gröfseren Teile verhält, wie dieser zum kleineren. 

Zeising suebt nun den Nachweis zu führen, dass im Gesetze 
des goldenen Schnittes „das Grundprinzip aller nach Schönheit 
und Totalität drängenden Gestaltung im Reiche der Katur, wie 
im Gebiete der Kunst enthalten ist" (Von-ede S. V.), und dass es 
ßeinc vollkommenste Realisation in der Menschengestalt erhalten 
hat Er sieht in diesem Gesetze den idealen Urtypus, den Nor- 
nudmafsstab für die Bildungen der Natur und will dasselbe 
nachweiseii in der Morpholo^e der Tiere, des Menschen, der 
Pflanzen, der Kristalle, ja sogar in den musikalischen Verhält- 
nissen. Es mag hier unerörtert bleiben, ob nicht Zeising, wie 
jeder eifrige Entdecker eines neuen Prinzips, diesem Proportional- 
gesetze eine zu weit gehende Bedeutung zusohreibt — insbesondere 
in den Naehtrfigm zu der aagefllhrten Sehrift*), — aber sieherlieh 
ist der Grandgedanke als eine wirkliehe Entdeckung auf fistbe- 
tisohem Gebiete zu betraebten; im organisdien Reiche ist die 
Gestaltung nach dem goldenen ScSmitte zweifellos gegeben. 

Für unseren Zweck handelt es sieh nur um die Frage, ob 
jenes Gesetz im Gebiete der Kunst naehweisbar ist, wo ein 
freies Sdialten des menseUiefaen Geistes stattfindet Das Sehema, 
naeh welchem Zeising die Gliederung des mensdiliehen Ki^rpers 
TOinimmt, harmonirt nun in sehr audhUender Weise mit den alten 
Kunstwerken, dem Apollo des Belvedere, dem Antinous, der 
mediceischen Venus, der Venus des Praxiteles, der Eva Raphaels 
u. s. w. Die Erklärung von unserem Standpunkte ist die, dass 
die Thätigkeit des Genies, die Conzeption einer genialen künst- 
lerischen Idee, als Naturthätigkeit aufzufassen ist, nicht der be- 
wussten Reflexion, und dass das Gestaltungsprinzip der Natur 
auch denKUnstler uubewusst durchdringt. Immerhin könnte jedoch 
der Skeptiker noch einwerfen, dass auch auf diesem Gebiete eine 
freie Thätigkeit des Menschengeistes nicht vorliege; er könnte 
diese Uebereinstimmung plastischer Kunstwerke mit idealen Men- 
schengestalten aus der Nachahmung der Natur selbst bei solchen 
Künstlern erklären, welchen die Geltung des goldenen Schnittes 



*) A. Zeising: Das NonnalverlAltoiB der chemischen und morpholo- 
gischen Proportionen. Leipsig, Weigel 1866. 

7* 
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auf diesem Gebiete unbekannt wftre; selbst obne bewusstes Ab- 
messen konnten sie doeh die Gliederung des Mensehenleibes nseh 
dieser idealen Regel treffon. Ohne diesen Einwurf Ar zuUnglieh 
zu halten, können wir doeh audi dieses Gebiet noeh dem Skep» 
tlker freigeben, und wollen uns einem solehen suwenden, wo der 
Einwurf in schlagender Weise beseitigt wird dureh den Nachweis 
solcher Produkte des mensehliehen Geistes, für welche ein orga^ 
nisches Vorbild gar nicht existirt, und die gleichwohl nach 
dem goldenen Schnitte gestaltet sind. 

Solche finden sich im Gebiete der Architektur. Zeising hat 
nachgewiesen, dass die Mafse und Verhältnisse verschiedener 
griechischer Bauwerke mit den Bestimmungen des von ihm ent- 
deckten rroportionalgesctzes liarmoniren. So beim Parthenon in 
Athen, den Propyläen der Akropolis, dem Erechtheum, dem 
Theseustcmpel, dem Tempel des Apollo Epikurios und des Olym- 
pischen Jupiter zu Agrigent, den Pro])yläen von Eleusis, dem 
Tempel des Kapitolinischen Jupiter zu Kom, dem ältesten unter 
den Tempeln in Selinunt u. s. w. Ebenso ist in der gotischen 
Baukunst das Verhältnis des i,^oldenen Schnittes in Anwendung 
gebracht beim Kölner Dom, bei der Elisabetkii-che zu Marburg, und 
bald dunkle, bald deutliche Spuren desselben finden sich noch 
bei mehreren Kirchen verschiedener Länder. So wirkt also dieses 
in der Natur sich geltend machende Gestaltungsprinzip aueh in 
der schaffenden Phantasie desKttnsÜers absichtslos und unbewusst; 
dass aber das Gesetz des goldenen Schnittes durchaus nicht als 
ftsthetisehe Bogel dem EQnstler bewusst war, eigibt sich g^erade 
aus dem oft nur Ifissigen Einhalten dieser Regel und ' dem 
Schwanken der Kunstprodukte um dieseaNormalveihiltnis heronu 

In diesen Ffillen projisirt sich also gar kein Organ als solches» 
sondern nur ein Fonngesetz der organischen Natur. Nun erwfihnt 
aber Zeising Aussprache von Anatomen, nachwelehen das mensch- 
liche Gehirn selbst nach dem goldenen Schnitte gebaut ist; um so 
mehr mfisseu wir also anerkennen, dass das Gestaltungspriuzip 
der Natur identiseh ist mit dem der künstlerischen Phantasie. Nur 
weuii in der Natur wirklich ein Prinzip waltet, nach dem goldenen 
Schnitte zu gestalten, nur dann ist es auch erklärlich, dass die 
im Menseheugeiste zum Bewusstsein gekommene Natur Gefallen 
au den Formen solcher Gestaltungen findet und vor dem Geheimnis 
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der Sdi<(iilieit iteht Die Ästhetik findet damit ihre Stellong im 
momstiselieii Syiteme. 

So Terrät sich also auch auf diesem Gebiete die höhere 
Einheit von Natur und Geist nnd es entfiUlt nunmehr jeder Grand, 
die unter dem Namen der „Organprojektion'' snsammengefiwsten 
Endieinungen auf eine andere ürsaehe mrHekzuftthren, als diese 
Ideniitftt der Gestaltungsprinzipien. 

Das Resultat dieser Untersuchung ist sehr wichtig. Zunftchst 
ergibt sich ftr die LOsnng unseres Problems, dass wir allerdings 
ein Recht besitzen, aus Produkten des menschlichen Geistes auf 
die Gestaltung organischer Produkte zu schliefsen; Die Einheit- 
lichkeit des Weltgranzen gestattet uns aber, diese Schlüsse auch 
auszudebncu auf Organismen anderer Planeten. Es hat sich er- 
geben, dass wir in Ansehung irdischer Dinge die Trenuungslinie 
zwischen Natur und Geist iiiclit aufrechterhalten können: es ist 
also noch weniger zulässig, eine ideutisohe Trennungslinic zwischen 
diesen beiden Gebieten filr alle Gestirne behaupten zu wollen. 

Aber auch alliromeinere Folirerun^jen er2:eben sich aus der 
Erkenntnis, dass Natur und Geist Ausstraiiluugen aus einem 
Punkte und dass die Gestaltungsprinzipien beider identisch sind. 
Wenn die Funktionen des menschlichen Geistes teleologischer Art 
sind, wenn sich andrei-seits in denselben das im organischen Reiche 
waltende Prinzip verrät, so kann die Teleologie im Bereiche des 
Geistes nicht aus dem Bewusstsein, sondern muss aus der Natur 
selbst abgeleitet werden; wir müssen also schliefsen. dass in den 
organischen Produkten sich ebenfalls teleologische Zwecke erfüllen. 

Der Mechanismus der Irdischen Veränderungen ändert daran 
gar nichts. Wie der Gang einer Uhr mechanisch und doch tolco- 
logiscb ist, so auch der Gang des Weltalls. Wie die mechanische 
Funktion eines wissenschaftlichen Apparates die teleologische 
Konstruktion desselben nicht aufhebt, so hebt auch der Mecha- 
nismus des Denkens die teleologische Konstruktion des Denk- 
organs nicht auf. 

Wie andrerseits die Teleologie geistiger Funktionen nicht 
ans dem Bewusstsein entstammt, so besteht auch kein Anlass, 
die Teleologie der Natur aus einem Bewnsstaein abzuleiten. Wie 
endlieh unsere Mechanismen als Surrogat der Handarbeit sieh m 
unseren bewussten Absiditen yerhalten, wie das IGttel vm Zweck, 
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Bo YerhSlt sieh aueh da» Menmhengeliini zu dem teleologisdieil 
EntwidduBgsdrang der Natur wie das Mittel nun Zwecke und 
ist du Surrogat ihrer organisehen TbAtigkeit Der HateriaHsmuB 
aber, weleher die Teleologie dee MeehanismuB leugnet, welcher 
2war die Funktionen, nieht aber das Entstehen des Eriunntnis- 
Organs teleologisch sein Iftsst, ist logisdier Weise Dualismus. 
Materialismus und Monismus schliefsen sich gegenseitig aus. 

6. Die technischen Produkte als Projektionen planetarischer Organismen. 

In den technischen Produkten spielt das menschliche Be- 
wuBstsein eine grdftere Bolle, als in kUnstlerischen Konzeptionen; 
sehr hftufig ist eine ganz bestimmte Absieht auf Herstellung dnes 
dem Bedllrfiiisse entsprechenden Mechanismus gerichtet, und viele 
Mechanismen entstehen nur als Resultat eines mühsamen» bewussten 
Nachsinnens. Wir haben aber bereits gesehen, dass das treibende 
Moment fllr den geistigen Fortschritt in der Natur des Er- 
kenntnisorgans selbst liegt und das Bewusstsein nur als Bcgleiter- 
sclieinung hinzutritt. "Was sich in der Organprojektion gezeigt 
hat, dass trotz aller bewussten Tendenzen das Unbewusstc form- 
gebend ist, das nuiss sich auch durch die ganze Entwicklung der 
Technik hindurchziehen. Darum linden wir auch bei einem der 
besten Kenner der Maschinenkunde, bei Reuleaux, das Zuge- 
ständnis, dass in der Genesis der Industriewelt das Unbewusste 
eine gi-olsc Rolle spielt. Er spricht von den verworrenen und 
doch nicht planlosen Gängen in der bislierigen Entwicklung der 
Maschine und hält den Widerstreit zwischen Kraftschluss und 
Paarschluss fUr den Ariadnefaden, der den künftigen Gesehichts- 
sehreiber der Maschine leiten wird.'^) 

Ja, er parallelisirt dieses Gebiet des menschlichen Geistes 
geradezu mit dem organischen, wenn er sagt: 

'*') „Eine aafinerksame Betrachtung der heutigen Art, die Maschine zu 
▼ervoUkomnuieii» lehrt aber, daw der ganse PkoiesB der AblOtong des Snft- 
sehlosses durch den Paar- und Kettensehlnss bis nur Stunde seinen Gang 
mhig "weiter geht Wir dürfen ihn deshalb für den tieferen und allge- 
meinen Inhalt der gesainmtcn Viislierigen Entwicklung der Maschine ansehen, 
ja wir werden ihn auch ferner noch als eine wesentliche Form der weiteren 
Entwicklung derselben zu betrachten haben.'* (Keuleaux; Theoretische 
Kinematik. [S. 228.] Braunschweig, Vieweg 1875.) 
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„Fast mödlito man bei entern aolehen nur gani anmniariieheiL 
UeberbU^ an eine ganz aelbattndige Enlfidtang der Ideen glauben, 
wenn nieht die einzelnen, energisehen Fortsobritte das Eingreito 
bervorragender Begabungen bemeiUiebmaebten und unsyon der Be- 
deutung des Genies ftr die Weiterbildung des Gesdüeebts immer 
aufs Nene überzeugten. Durchgängig aber sehen wir die eine Idee 
sieb aus der anderen entwickeln, wie das Blatt aus der Knospe, 
aus der Blüte die Frucht, gerade so, wie in der Natur überhaupt 
jede neue Schöjduufr s^icli aus ihren Vorstufen herausbildet.'**) 

Dieses Zuircständnis, dass die die Entwicklunp: der Technik be- 
stimmenden Faktoren hinter dem Bewusstseiu liegen, ist um so 
gewichtiger, als gerade Reuleaux es ist, der dieses Gebiet für die 
bewusste Deduktion ^rewinnen will. Er will die (iedankenprozesse, 
welche zu den wichtigen Erfindungen geleitet liaben, erforschen 
und dieselben als Mittel venvenden. um zu neuen Mechanismen 
zu gelangen. Die Kinematik wird erst dann eine Wissenschaft 
sein, wenn sie mit Bewusstsein die zu beschreitenden Wege er- 
kennt, statt das Erfinden dem blofsen Zufalle zu tiberlassen. 
Darum versucht Keuleaux, der wissenBehaftUehen Klarheit und 
Behandlung ein Gebiet zu gewinnen, auf welchem man bisher 
^nur unbewusst, aber deshalb auf Umwegen und langsam, nach 
Gesetzen yerfuhr, denen man sich, eben weil sie wahre Gesetze sind, 
nicht entziehen konnte'S auf welchen aber ein raseherer Fortschritt 
möglich ist, wenn man die Entwicklungsgesetze der Masebine 
blolslegt, um mit Bewusstsein und ohne Umwege die wdteren 
Ziele zu errdehen. 

Was die Entwicklung der Teohnik zu Wege bringt, ist eine 
bestftndige Yermehrung der Beziehungen zwiseben der Mensdien- 
natur und der AuAenwelt, kommt also im Besultate einer oigan- 
iseben Entfidtung unter weiterer Differenzirung der Organe und 
sieb steigernder Anpassung gleich. Das gilt aber niebt nur von 
der tecbnisdien Kulturpbase, sondern die ganze Gedankenwelt 
yerrftt dieses geradezu organisehe Verhalten. Ideen entfalten sieh, 
entwickeln sich auseinander, und differenziren sich gleich organ- 
ischen Produkten. Die Geschichte des menschlichen Geistes ist 
ein Anpassungsprozess der Vorstellungen an die Wirklichkeit; 



♦) A, a. 0. S. 10. 
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aneh in diesem Fkozene gibt es Konkanens, EUnnnatioa des Un- 
zweekmftfidgen, d. h. dee Irrtams, und snoli hier yeileiht die 
größere Anpassung, d. h. die grö&ere Wahiheit, den Sieg. Und 
um diese Analogie, die wir jedodi als eine reale za beseiehnen 
haben, yollständig zu maehen, so treten aodi die Gedanken 
nidit willkttrlieh und in regdloser Ordnung in die ESnehei- 
nung, sondern wo und wann der Boden ftr.sie bereitet ist, er- 
sehelnen sie in zahlrei^^r Menge yon gemeinsehafflidteai Art- 
^rakter. „Jedes Zeitalter — sagt Göthe — sehwebt in dner 
Atmosphäre gemeinsamer Gesinnungen und Gedanken, und es ist 
eben so natllrlicli, dass dieselben Entdeckungen von verschiedenen 
Personen und ungcßlhr um dieselbe Zeit selbständi<i: gemacht 
werden, als dass in verschiedeneu Gürten Frllchte einerlei Art zu 
gleicher Zeit vom Baume fallen." Einer jeden grofsen Entdeckung 
geht eine Art geistiger Fermentation voraus, und die Arbeit des 
Genies ist oft nur die, das Denken seiner Zeit zum Abschluss 
zu bringen. 

Wir können nunmehr aus dem Bisherigen unsere Schlüsse 
ziehen. Vorerst stehen wir nicht an, die technische Entwicklung 
geradezu als eine Fortsetzung der biologischen Entwicklung zu 
bezeichnen. Damit sind wir aber bereits vor diejenige Frage ge- 
stellt, von deren Beantwortung die Lösung unseres Problems 
abhängt. 

£s besteht nämlich kein Grund zu der Annahme, dass alle 
von der Natur organisch gelösten machinaleu Probleme in der 
technischen Entwicklung wiederkehren, ihre Projektion finden 
müssen, oder dass in der teduusehen Jßntwieklung nur solehe 
OHeder sieh finden können, ftr welche ein organisdiee Vorbild 
gegeben ist Die beiden Entwieklungsreihen deoken sidi nicht 
yollständig, und bald auf dieser, bald auf jener Seite ist ein Ueber- 
sebuss zu finden. Dagegen lässt sieh mit gutem Grunde annehmen, 
dass manche maehinale Lösung, fllr die wir kein organiachea Vor- 
bild kennen, sich als eine Organprojektion Tarnten würde, wenn 
ftr die organisobe Entwiddung die Verhältnisse anden gelegen 
wären, andere Organismen auf der Erde angetreten wären; des- 
gleichen lässt sich annehmen, dass alle Probleme, welche die Natur 
organisch löst, ihre technische Projektion im Verlaufe eines längeren 
Kulturfortschrittes oder wenigstens dann finden würden, wenn 
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«teil Wesen yob höheren EikointniBkTlften an demselben be- 
teiligen wflrden. Wenn aber anf Erden die oiganieehe und 
ledinisehe Entwioklnngweihe sieh nieht deeken, eondem ttber- 
eehllseige (Glieder da nnd dort Torhanden fdnd, so enstefat nun- 
mehr folgende Frage: Wflrden Ttelleieht die beiden Entwieklungs- 
reihen snr 0eekung gebracht werden können, wenn wir ftir die 
organische die Organismen anderer Weltkörper, ftir die technische 
die Kunstprodukte selbßtbewusster Wesen anderer Sterne heran- 
ziehen könnten? Es scheint mir, dass uns die Spektralanalyse 
allerdings ein Keclit gibt, diese Frage zu bejahen. 

Wenn es für uns feststtinde. dass auf irgend einem Planeten 
Wesen höherer Art wären, als der Mensch ist, so könnten wir 
uns eine annähernde Vorstellung von ihren geistigen Kräften 
bilden, wenn wir uns diese Kräfte der technischen Nacherfindung 
solcher auf der Erde oi-franisch gelöster Probleme gewachsen 
denken, welche bei den uns verliehenen Verstandeskräfteu ihre 
technische Projektion noch nicht gefunden haben. Wenn aber 
dieser Schluss yon bekannten Oiganismen auf uns unbekannte 
Mechanismen auf unbekannte Organismen zuläs^ sein? 

Diese Schlflsse bilden ja nnr die Erweiterung der beiden 
folgenden, gegen welche doeh sicherlich keine Einwendim2- er- 
hoben wird: Wir können uns eine Voi-stellung yon den Ver- 
standeskrftften künftiger Generationen bilden, wenn wir die ftir 
uns noeh yoihandenen oiganisehen Rätsel uns dureh sie technisch 
gelöst denken; und umgekehrt lAsst sieh annehmen, dassmaneherlei 
tbeiBehfissige GHeder unserer tedmisehen Entwieklungsrdhe*ihre 
organisehe Projektion im ferneren Verlaufe des Molo^^sehen Pro- 
seeses auf Erden finden konnten. 

Nehmen wir ein Beispiel. Das Problem des Fluges ist yon 
der Natur organisdi gelöst worden, aber wir bemtthen uns noeh 
immer yergeblii^ um die teohnisöhe Nacherfindung. Das Seheitem 
der bisherigen Versuche erklftrt sich yom Standpunkte der yor- 
Hegenden üntersuchung daraus, dass die Lösung auf einem ver- 
fehlten Wege gesucht wurde, während der richtige die Organpro- 
jektion gewesen wäre. Statt das organische Vorbild fllr den 
Flugapparat zu studiren. hat man den Ballon konstruirt, fUr 
welchen die Natur kein Analogon bietet. Das Prinzip des Ballons 
ist allerdings auch organisch verwertet, z. B. bei den Schwimm- 
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blasen der Fische und den Bittenteilen von WasBerpfianzen, dient 
aber — und mehr wird aadi der teehnisebe Ballon nie leisten 
kdnnen — nur zum Auf- nnd Kiedersteigen; die Lenkbarkeit 
aber wird dnn^ Flossen nnd Mweif, beilehangsweise dnreh das 
Wasser selbst vermittelt. Lftge in dem organiseben Vorbilde des 
Ballons ein Ansatz für die Lenkbarkeit, so wfirde die Katar, weil 
die organische Entwicklung immer in der Richtung des geringsten 
Widerstandes vor sich geht, denselben benützt haben, statt be- 
besondere und ganz andersartige Organe der Bewegung zu ent- 
wickeln. Der Ballon hat immer nur negatives Gewicht und hält 
dort still, wo dasselbe gleich Null ist, während Vögel und Insekten 
bei welchen (las Problem des Fluges am besten gelöst ist, posi- 
tives Gewicht haben. 

Pettigrew sagt: „Wenn ein Flugtier im Räume dahin- 
Bchiefst, so drückt sein Gewicht (wegen des Bestrebens aller 
Körper, senkrecht herabzufallen) in der Weise auf die von 
den Flügeln gebildete scliiefe Ebene, dass es direkt in eine 
Yonvärts treibende und indirekt in eine tragende Kraft Ter- 
wandelt wird/) 

Daraus geht hervor, dass das Körpergewicht nicht nur kein 
Hindei-nis des Fluges bildet, sondern sogar notwendig ist Abnlieb 
sagt in einer interessanten Studie Platte: 

„Weitm glaube ich, dass das Unbegreiflicfae der Leistung der 
Ydgel sofort begreiffieb wird, wenn man bedenkt, dass die Haupt- 
arbeit beim Femflng lediglieh yon der GraTitationskraft nnd dem 
Tragyermögen der Luft ohne Zuthun des Y<^geb geleistet wird, 
nnd des Vogels Arbeit nur darin bestebt, semen Körper in der 
richtigen Lage zu erbalten, und die dureb diese Lage erzeugte, 
sieh der Horizontalen schon stark nAhemde Falllinie in die Hori- 
zontale dureb die mit den Flflgeln erzeugte Beaktion abzulenken. 
Von den zum Vogelflng mitwiricenden Kräften ist der Muskelkraft 
weitaus die geringste Aufgabe gestellt und daher der Kraftrer- 
brauch der Vögel selbst bei sehr langen Reihen ein sehr geringer"'**) 

Das Gewicht des menschlichem Korpora ist demnach kein Grund, 



*) Pettigrew: Die- Ortsbewegung der Tiere. Internationale wiaBen* 

»chaftliche Bibliothek. Band X. 

**) Platte: Aeronautische Betrachtungen. Wien, Lechner 1879. 
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die Lösimg des Fhigprobtonw im Sinne dee organiMhen Vor- 
bildes ftr unmdglidi zu halten. Alle Tiere, welehe fliegen, sind 
thatsftehlieh schwerer, als die Luft, welehe sie verdrängen, und 
Baubyögel heben oft Lasten, welehe ihr eigenee Eörpergewieht 
Ubersteigen. Aueh das Bedenken, dass zur Hebung unseres 
Gewichtes unverhftltnismftfsig groise Flfigelflftohen notwendig 
wftren, ist ohne Grundlage. Bei den Flugtieren sind sogar die 
nflgelflftehen Terhältnismärsig um so kleiner, je schwerer sie 
sind. Der australisehe Kranich besitzt auf jedes Kilogramm seines 
Körpergewichtes nur eine Flügelfläche von 899 Quadratcentimeter, 
während die Mücke eine solche von 110,000 Quadratcentimeter 
besäfse, und doch ist der Kranich das schwerste Flugtier und hat 
den ausdauerndsten Flug. Die Fähigkeit sich zu hel)Gn, hängt 
eben nicht blos von den Flügelflächen, sondern auch von der 
Kraft und Schnelligkeit des Flügelschlages, also von der Muskel- 
kraft ab, und durch ein festbestimmtes Verhältnis der vier zu be- 
rücksiclitigenden Faktoren, nämlich Gewicht, Flügelfläche, Körper- 
umfang und Muskelkraft, hat die Natur das Flugproblem or- 
ganisch gelöst. 

Dass die technische Lösung noch dem organischen Vorbilde 
nachfolgen wird, ist also nicht zu bezweifeln; denn im Vogelfluge 
liegt durchaus kein Geheimnis verborgen; die Faktoren, worauf 
er beruht, sind uns alle bekannt. £s handelt sich für unsere 
Flugmaschinen nur darum, ein richtiges Verhältnis der erwähnten 
Faktoren herauszufinden ; dagegen ist es eine vergebliche Hofiäiung, 
die Lenkbarmachung des Ballons erzielen zu können. 

Wir schliefsen also aus dem Flugapparate der Vögel auf ein 
derzeit noch fehlendes Glied der weiteren technischen Entwicklung. 
Gesetzt nun aber, wir hätten das Problem der Fliegens mechanisch 
bereits gelöst, unsere Atmosphäre dagegen wäre von keinerlei 
Flugtieren bewohnt, so würden wir von dem vorhandenem Gliede 
der tedmisdien Entwicklung auf das uns fehlende Glied der 
organischen Entwicklung schliefsen, und die Frage nach der Natur 
eventueller Luffbewohner auf anderen Planeten mit dem Hinweis 
auf unseren Flugapparat beantworten. 

Wenn der Schluss von einem vorhandenen Gliede der or^ 
ganisdien Beihe auf ein derzeit noch abwesendes Glied der 
technischen Beihe begründet ist, sollte es dann nicht auch erlaubt 
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seim, yim eiiier teoknifohen ErfiBdung auf einen abwesenden 
Organismus zu scIilielS« und su behaupten, dass diese Abwesen- 
heit nur irdlBch, aber ni^t kosmiseh sei? 

Die Lösung des Flugproblems wird zeigen, was übrigens 
schon aus anderen Fällen ersichtlich geworden ist. dass die Organ- 
projektion sich nicht nur auf Or^^ane des menschlichen Leibes, 
sondern überhaupt des organischen Reiches bezieht. Daraus er- 
sieht man, welchen grofsen Vorteil Anatomen und Physiologen 
aus dem Studium der technischen Wissenschaften ziehen können, 
dass aber auch der Techniker, der auf der Höhe seiner Zeit stehen 
will, anotomischeund physiologische Studien nicht verechmähen darf. 

So hat sich also von der Höhe der Erkenntnis aus, auf welche 
Kapp 's Lehre von der Organprojektion uns «rcstellt hat, auch die 
Lösung unseres Problems durch eine einfaclio Schlussfolgerung 
ei^eben. Die irdische Ausdehnung der Organ projektion auf das 
ganze Tierreich, wie die kosmische Ausdehnung derselben auf die 
Planetenbewohner, sind nur Folgemngen einer monistischen Welt- 
aufGsseung. Die höhere Einheit von Natur und Geist erkläi*t uns 
die analoge Beziehung von Gliedern der organischen und tech- 
nischen Reihe. Solche Glieder aber, die sich nur in der einen 
Reihe finden, ohne in der anderen ihr Spiegelbild zu haben, 
dtlrfen darum noeh keineswegs auf ein anderes Erklftrungsprinzip 
zuHlekgefllhrt werden, was uns nOiigen würde, das Gebiet des 
mensehliehen Geistes wiederum in zwei Provhizen abzuteilen. 
Statt dessen gebietet vielmehr die Logik die elnikohere Hypothese, 
dass bei deizeitigem Übersohuss auf organischer Seite sich die 
komplementären Glieder der tedmisehen Bdbe ans dem weiteren 
Fortsehritte ergeben werden, wflhrend ein Übersehnss auf Seite der 
Technik wis, wenn auch nur yeifallllt, dieBiehtung des biologischen 
Fortsehrittes andeutet, wie er sich auf Erden oder einem anderen 
Sterne ergeben wird, oder wenigstens die ungefähre Natur eeleher 
Lebensformen, die sich von den irdischen überhaupt unterscheiden. 

Wenn die organische Entwicklungsreihe von der technischen 
nicht nur wiedergespiegelt , sondern fortgesetzt wird, so kann 
doch diese technische Verlängerung der organischen Reihe nur 
vom Standpunkte irdischer Verhältnisse aus als eine Verlängerung 
angesehen werden. Kurz, wenn unsere Mechanismen mitEinsrhluss 
der wissenschatWchen Apparate als so geeignet befunden wurden, 
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die retrospektive Selbsterkeniitiiis des Menschen und ttberhavpt 
das Verständnis der Orgtaismen ni erleichtem, so können 
doch solche Mechanismea, welehen ein Boleher Vorteil nioht 
anhaftet, nioht durohans ander« Hatui sein, sondern angesichts 
des beständigen Flnsses der beiden Entwiddnngsreihen nnd 
ihres Übergreifens in einander, sowie der individuellen Besonder- 
heiten zahlioser Gestirne, werden die . oiganisehen Gegenbilder 
nicht fehlen. 

Wollen wir uns also eine Vorstellung bilden ttber ^ 
die physische Natur der Planetenbewohner, so mflssen 
wir im Buche der Erfindungen nachschlagen. 

Wir mflssen das teehnisehe Gebiet mit dem organischen yer- 
gleiehen; inneihalb des Aberragendea Stttd^es des ersteien \ 
können wir dann die ttberztiüigen, d. h. Ton der irdischen Katar 
organisch nicht Tcrwerteten Glieder der technisdien Entwicklungs- 
reihe als Muster der organischen ThSiigkeit der kosmisdien Natur 
betrachten; denn bei entsprechender Änderung der udischen 
Eixistenzbedingungen würden solche Glieder ihr organisches Pen- 
dant ertalten haben, und die imermessliche Anzahl der Gestirne 
garantirt uns auch zahllose Variationen der irdischen Existenz- 
beding-ung^cu , darunter aber auch jene, welche den überzähligen 
technischeu Gliedern entspricht. Und sollten selbst die Bedingungen 
für die Entstehung von Organismen, irdisch wie kosmisch, enger 
gezogen sein, als die Bedingun«:en für die Lösung technischer 
Probleme; sollte sel})st die Erscheinung des Selbstbewusstseins 
die Grenze bilden, von der ab die Natur auf allen Planeten ihre 
organische Weiterentwicklung einstellt, und die geistige an- 
hebt, so würde zwar die technische Reihe uns keine Aufschlüsse 
geben hinsichtlich übermenschlicher Naturen, aber der Grund- 
gedanke dieser Dai-stellung würde gleicliwohl seine konditionale 
Geltung bewahren: dass wir die organische Lösung unserer tech- 
nischen Probleme dort voraussetzen dürfen, wo die vorliegenden 
Verbältnisse das geeignete Medium und den praktischen Anstofs 
liefern. Damit wären dann immerhin noch jene Organisations- 
formen charakterisirt, die, ohne über die irdischen hinauszuragen, 
sich von ihnen ttberhaupt unterscheiden. 

Wo dagegen unser organisches Gebiet über das technische 
hinausragt, dort werden wir aus den Gliedern des überragenden 
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Stückes auf die technische Entwickluno: der Zukunft oder auf 
die Verstandeskräfte anderer Planetenbewohner sfhliefsen können. 

Freilich reicht diese Erkenntnis zu klaren Vorstellungen noch 
nicht aus; denn erstlich ist jedes Wesen als eine Kombination 
aus verschiedenen in enger Beziehung stehenden Mechanismen 
um so mehr anzusehen, je höher es steht, je difFerenzirter sein 
Organismus ist; sodann aber braucht auch die Analogie zwischen 
unseren technischen Mustern und ihren auswärtigen organischen 
Spiegelbildern nicht gröfser zu sein, als die zwischen dem Tele- 
graphen und dem Nervensystem, der Lokomotive und dem mensch- 
lichen Organismus, dem menschlichen Staate und etwa dem Hydro- 
medusenstaate. Endlich ist aber noch der missliohe Umstand ge- 
geben, dass durch unsere neuesten Erfindungen yon grofser Be- 
deutung, Lokomotive und Telegraph , die ^Organprojektion die 
Höhe der irdischen organischen Entwicklung nur eben" erreicht 
hat. Unter den ttberaähligen techniflehen Gliedern finden sich 
daher keine kombinirten Mechanismen, die uns etwa die Natur 
ttbermenschlieher Wesen andeuten wflrden; wir mttssten also diese 
Kombinationen selber voniehmen. 

So mttssen wir uns denn mit der Manchem fMlich gering 
scheinenden Ausbeute begnilgen, dass wir ungefthre Vorstellungen 
anderer Wesen erhalten, wenn wir die auf der Erde gesogene 
Trennungslinie zwischen Natur und Geeist in Ansehung anderer 
Weltkörper als yerschiebbar ansehen; mit anderen Worten: wenn 
wir annehmen, dass Produkte des menschliehen Geistes anderswo 
ihre oiganischen Beprftsentanten haben. Zu Beginn unserer Unter- 
suehung hat sich ergeben, dass wir die Lösung unserer Frage nicht 
damit erdfinen dtirfen, die physischen Verhftltuisse der Planeten zu 
untersuchen; bei dem Beichtume der denkbaren Anpassungsmittel 
wären wir für den weiteren Weg ganz unserer Phantasie überlassen. 
Nun aber sind die Grenzen für die Thätigkeitdei- Phantasie schon viel 
enger gezogen, da -wir wissen, dass wir nach solchen Gliedern unserer 
technischen Entwicklung zu suchen haben, welche den auf den 
Planeten gegebenen Verhältnissen als Anpassungsmittel entsprechen. 

Eine Ubersicht über die mannigfaltigen wissenscliaftlichcn 
Apparate, über die wir verfügen, würde uns nun Stoff genug 
liefern zu Vorstellungen über solche Organisationen, welche von 
uns höchst verschieden wären. Wenn uns z. B. ein Planetenbe- 
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wohner yorgeftthrt wflide, der dieFSliigkeit besftfie, die diemiaeban ] 
Qualitftfeii der Materie wahmuielimeii — dne Fähigkeit, die wir 

nicht organisch, wohl aber technisch im Spektroskop besitEen — 
so läge darin vom Standpunkte der Organprojektion nichts Wunder- 
bares: ja wunderbarer als die Existenz eines solchen AVescns, das 
durch prismatische Zerlegung der Lichtstrahlen in derWahniehmung 
fähig wäre, die chemischen Elemente der Dinge zu bestimmen, ist 
yielmehr die Thatsache, dass die Natur, statt diese Fähigkeit or- 
ganisch zu entwickeln, das surrogative Verfahren einschlug und 
ein Gehirn schuf, welches, ohne ein organisches Vorbild dafür zu 
haben, das Si)ektroskop ersann. 

Die Existenz eines solchen Wesens ist logisch denkbar. 
Wenn es sich in Verhältnisse gestellt fände, wo die praktische 
Orientiruug tiber die Natur des Lichtes von gröl'serer Wichtigkeit 
wäre, als bei uns Menschen, so mUssten die Nötigung zu handeln 
und die biologische Konkarrenz in progressiver Anpassung eine 
Organisation herbeiftihren , welche organisch leisten würde, was \ 
wir technisch leisten. Logisch denkbar, d. h. möglich ist sogar, 
dass etwa auf Grestirnen, deren biologische Phase von aafser- 
gewöhnlieher Lfinge wäre, ein kosmisches Normal wesen ent- 
stehen könnte, welehes für alle in der Anfsenwelt thfttigen,' 
Erfifte die entspieehenden wahrnehmenden Sinnesapparate hätte. ' 
Unsere sänuntliehen wissensehafUichen Apparate würden als- 
dann nnr einen Teil jener Lttoke ergänzen, welohe swisohen 
dem irdisdien Kormalmenschen und jenem kosmischen Nonnal- 
wesen bestfinde. 

- Wenn es feststeht, dass unsere Sinne in biologischer Ent- 
wicklung entstanden, dass es eine Zeit gab, in der nicht gesehen, 
nicht gehört wurde, so können wur auch als möglich annehmen, 
dass, wenn auch auf einem anderen Planeten, bewegende Kräfte 
wahrgenommen werden, welche Ton der irdischen Normalorgani- 
sation gar nicht wahrgenommen werden. Der Mateiialismus hat , 
zwar immer schnell sein „unmöglich" fllr solche Annahmen bereit; 
er beweist aber damit nur seine eigene Kurzsichtigkeit; denn 
dieses „unmöglich" enthält Behauptungen in sich, welche der 
Entwicklungslehre — ganz abgesehen von der Erkenntnistheorie — • 
direkt widersprechen. Der Materialismus, .obwohl er mit der Ent- 
wicklungslehre selber anerkennt, dass die menschlichen Sinne 
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und das mensehUehe Nen r eas y stem Mologiseh sicli entwickelt 
liaben, lässt doch unmittelbar darauf und im Widerspruch damit 
die Behauptungren folgen: 

1. En gibt nur solche Dinge in der Aufsenwelt, welche auf 
mein Nervensystem zu wirken vermögen; nur solche Kräfte, welche 
vom menschliclien Individuum wahrgenommen werden können. 

2. Die Entwicklull des menschlichen Nervensvstenis ist ab- 
geschlossen und kann jiuch kosmisch keine Erweiterung erfaliren. 

Mit anderen Worten behauptet der Materialismus, dass die 
vom irdischen Normalindi\iduum vorgestellte Welt und die Welt 
der Dinge an sich sich vollständig decken. Den Beweis dafür 
zu erbringen vermag er natürlich nicht; darum ist aber auch die 
ganze Basis des Materialismus weiter nichts, als eine kolossale 
pettüo prindpiu Er muss sogar zugestehen, daas es unmöglich 
ist, einen Beweis f&r seine Beliaaptaiigen zu erbringen, ja dass schon 
die Annahme, sie seien beweisbar, unlogisch ist, weil ja die Nicht- 
existenz unwahrnehmbarer Kräfte Uberhaapt nicht beweisbar ist. 
Der Materialist kann freilieh seinen Gegnern einwerfen, auch der 
Gegenbeweis sei nieht zu erbringen; denn der empirisehe Nach- 
weis von Kräften, die Yom Mensehen nieht wahrgenommen weiden, 
kann von einem Menschen nieht beigebracht werden nnd seist 
eine andere, als die menschliche Organisation voraus. Aber diese 
Gegner befinden sieh wenigstens nicht im Widerspruch ndt der 
' Entwicklnngslehre nnd sind in offenbarem Bechte, wenn sie jenes 
„unmöglich** nieht anerkennen. Die Erfidining allein hat darüber 
zu entscheiden; denn was logisch denkbar ist, ist aneh in Wirk- 
lichkeit möglich. Dagegen vennag der Materialismus keines&Us 
voranszusagen, naeh welcher Seite bin klinftige Erfthningen aus- 
schlagen müssen, und es ist jedenfalls ganz unlogisch, logisch 
denkbares a priori abzulehnen. Der negirende Apribrismus ist 
eben so unwissenschaftlich, als der positive, der doch keinen er- 
»bitterteren Gegner hat, als eben den Materialismus. 

Vom Staudpunkte der EntAvicklungsßihigkeit der menschlichen 
Sinne 'ist auch die Möglichkeit anomaler Funktionen mensch- 
licher Organisationen nicht auszuschliersen. Jede organische 
Neuerung würde alsdann, gleich jeder Neuerung im Gebiete des 
Geistes, vorerst nur in der ^rinorität, und wohl auch nur als 
blofser Ansatz zu künftiger Steigerung gegeben sein, welche An- 
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Bfilie aber, weil vor jeder Konkurrenz entstanden, nieht als dureh 
dteeelbe liervorgerufen angesehen werden kdnnten, wenn andi als 
naehtrftgfieh dnreh dieselbe gesteigert. Hier könnte nns nun die 
Orgaoprojektion insofern einen lelirreiehen ^^nk erteilen, als ' 
dieMögliohkeit soleher anomaler Funktionen nm so weniger paiadoz 
eneheinen würde, je mebr dieselbe Abnliebkeit hätte mit den 
Leistungen wissenschaftlicher Apparate. 

Da uns unsere Sinne nachweisbar nur Uber einen vielleicht 
sehr geringen Teil der Aufsenwelt orientiren, und durchaus nicht 
für alle irdischen Kräfte die korrespondirenden Sinne organisch 
gegeben sind, so ist auch die Annahme solcher materieller Wesen 
logisch zulässig, welche von unseren Rinnen nicht wahrgenommen 
werden könnten, weil sie in einem Medium leben, das gerade 
von den flir uns unerkennbaren Kräften erfüllt ist. Wenn wir 
Sinnesorgane haben ftlr jene Bewegungsarten des Äthers, auf 
welche Wäi-mc und Licht beruhen, warum sollte es nicht Wesen 
geben, welche auch für die anderen, nur von unseren wissen- 
schaftlichen A])paraten nachweisbaren Bewegungsarten des Äthers f 
Sinnesorgane hätten, für Elektrizitfit, Magnetismus und chemische ^ 
Verwandtschaft? Solche ätherische und doch materielle Wesen, 
deren Medium die unseren Sinnen verschlossene Welt wäre, 
mttssten für uns unsichtbar sein. Die Möglichkeit solcher Wesen 
zu negiren, käme der Behauptung gleich, dass in der Natur nur 
solche Bewegungsarten denkbar wären, die Wänne, Sohall und 
Lidit erzeugen oder auf unseren Tastsinn wirken, — eine Be- 
hauptung, welehe dureh wissensehaftUoke Apparate längst widere 
legt ist. 
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VI. 

Heber die intellektuelle Natur der Planeten- 

bewohner. 

Wie uns in den Reiseberichten über neu entdeckte Länder 
besonders die Frage nach dem Kulturzustande ihrer Bewohner 
interessirt, so auch bezüglich der Bewohner anderer Welten vor 
Allem die Frage nach ihrer intellektuellen Natur. Sind aber alle 
Völkersehafken, von welchen das Zeitalter der Entdeckungen miB 
Kunde gebracht hat, tiotz ihrer Verschiedenheit doch in Bezug 
auf das GrundgerOste des mensehliehen Denkens in Ueberein- 
Stimmung gefunden worden, so dass sie als Objekte der Anthro- 
pologie sich einstellen liefsen, indem sie nur yersehiedene Phasen 
mmsehlieher Entwieklung darstellten, so könnte dagegen die Be- 
wnsstseinshöhe der Flanetenbißwohner viel grdlsere Untersehiede 
aufweisen, nieht nur wegen der grofisen Altersuntersohiede der 
Planeten, sondern aueh, weil die Intenmtftt ihrer biologischen Ent- 
wicklung höchst verschieden sein kann. Der Einflnss der Ober- 
flftehenausdehnung durch MigrationsprozeBse und energische Eon- 
kurrenz ist berdts erwähnt worden; wir können uns aber Pla- 
netenbewohner, welche yermöge solcher Existenzbedingungen zu 
energischen Anstrengungen genötigt sind, auch mit giölberer 
Energie ihres Individualwillens ausgerastet und hiedurch zu 
höheren Leistungen befähigt denken, weil nicht nur physische 
Or^^ane, sondern auch die psychischen Funktionen und Instinkte 
von der Natur als Anpassungsmittel verwertet werden; denn es 
heifst wohl die Ursache mit der Wirkung verwechseln, wenn 
Yauveuargues sagt: Le monde est ce (lu'il äuil Hre pour un 
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Mre üctif^ c^esUä^tUre fwtü e» obsiackB, Danaeh witide z. fi. die 
ObmiUftche Jupiters wegen ihrer Ausdehnung geeignet sein, diesen 
Stern zum SdiSAplnize eines sehr energisehen Kampfes ums Da- 
sein zu maeiien, wenn seine sonstigen Verhältnisse den irdischen 

gleichkämen. Weil jedoeh die Stellung seiner Rotationsaxe eine 
Sonderuno: klimatischer Zonen, wie wir sie keuueu, nicht zulässt, 
sondern ein ewiger Frühling seinen eventuellen Bewohnern zu 
Teil wäre, so könnten wir umgekehrt geneigt sein, diesen unseren 
Hauptplaneten als ein kosmisches Kapua zu betracliten. 

Die Frage nach der Rewusstseiusform und Bewusstseinshöhe 
der Planetenbewohncr fuhrt uns aber weit über das Gebiet der 
Biologie und Anthropologie hinaus in das Gebiet der Erkenntnis- 
Theorie. Nur aus der Analyse unseres irdischen Erkenntnisver- 
mögens können wir über die intellektuelle Natur anderer Wesen 
Vorstellungen gewinnen; ^uck dieses Problem kann nur auf Um- 
wegen gelöst werden. 

Bei dieser Analyse des menschlichen Erkenntnisrermögens 
wird sieh herausstellen, dass die Beschämen iieit unserer Sinnes- 
organe und unseres Verstandes abhängig ist und bestimmt wird 
durch die Kealitüt, in die wir uns gestellt finden: dass aber um- 
gekehrt das BUd, das wir von dieser Healität entwerfen, die Welt 
als Vorstellung, abhängig ist und bestimmt wird dureh die Be- 
sehaflbnheit unserer Sinnesorgane und des Verstandes: in qnanti- 
tatiyer BQnsicht» weil unsere Sinne nur einen Teil der Wirkliefa- 
keat wahrnehmen; in qualitativer Hinsieht, weil sie gleiehsamnur 
eine symbolisehe Auslegung der Wirkliohkeit besoigen. Es gilt ) 
also aueh hier das Wort des Protagoras: Der Hensoh ist das Mafs 
aller Dinge. 

1. Die menschlichen Sinne und die Aufsenwelti 

Alle Verinderungen in der Aufsenwelt beruhen auf Be- 
wegungen der Materie oder des Alles erOillenden Aethers; alle 

Kräfte sind demnach bewegende Kräfte. Xon den sichtbaren Be- 
wegungen der Materie wie von den unsichtbaren des Aethers 
werden w^ir durch unsere Sinne unterrichtet. Es drängt sich also 
die Frage auf nach dem Verhältnisse unserer Sinues-Organisation 
zur Aufsenwelt. In welcher Weise unterrichten uns unsere Sinne 

von den äufseren Bewegungen? Werden wir von allen äufseren 

8* 
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Bewegungen untemohtet, oder gelien aueh Bolehe vor, denen kein 
mensehHoher Sinn entspricht? 

Der mensohliclie OrganumiiB ist in Hinsielit seiner Wabr* 

nehmungsfuhigkeit nach dem Prinzipe der Arbeitsteilung einge- 
richtet: Wir haben eine Mehrzahl von Sinnen. Da nun aber einem 
jeden Sinnesreize immer ein und derselbe Vorgang, nämlich eine 
J3ewegung, zai Grunde liegt — mag tlie Materie, woran sie ge- 
schieht, oder Form und Geschwindigkeit der Bewegung auch ver- 
schieden sein — so ergibt sich daraus, dass die Unterschiede in 
unseren Sinnesreizen nicht objektiver Art sind, sondern in den 
Sinnesorganen selbst ihren Grund haben. Ein jeder Empfindungs- 
vorgang kann bis auf eine äufsere Bewegung zurilekverfolgt 
werden; aber unsere verschiedenen Sinne reagiren auf diese au fseren 
Bewegungen in verechiedener Weise, so zwar, dass, wenn die Ge- 
sebwindigkeit der Bewegung eines und desselben Gegenstandes 
sieh verändert, nacheinander alle Sinnesreize erzeugt werden können. 

Dove hat dies durch einen interessanten Versuch erläutert.*) 
Man denke sich in einem dunklen Zimmer einen Stab aufgehängt, 
der in vibrirende Schwingungen versetzt ist, deren G^schwindig^t 
sieh yeimöge einer mechanischen Vorrichtung beständig vermehrt 
Wenn sieh der Stab anftnglkdi nnr sweimal in der SdLnnde hin 
und her bewegt, so wirkt er auf den Tastsinn; seine Sehwingnngen 
weiden bei unmittelbarer Bertthrung als Sinnesreiz «npfonden, 
als Druokempfindung der Haut Steigert sieh nun die Qesehwindig- 
kdt Ins auf 32 Bewegungen in der Sekunde, so tritt bereith eine 
Fmwiikung ein; die Atmosphftre ttbertrfigt diese Sdiwingungen 
an unser Ohr, dessen Trommelibll 16mal StfifiM Ton auTaen er^ 
hüt und ISmal zurflokweicht. Auf diese Bewegungsgesdiwindig- 
keit reagirt der Gehdninn dureb einen tiefen Basston. Li dem 
^[aise, als die Schwingungen innerhalb einer Siskunde rieb ver- 
mehren, steigt die Höhe des Tones fortwährend, bis endlich bei 
einer Bewegungsgeschwindigkeit von 36,000 Schwingungen in der 
Sekunde der höchste wahrnehmbare Ton erzeugt wird. Daun 
aber tritt in dem dunklen Zimmer Grabesstille ein, und während 
einer ganz bedeutenden Reihe von immer vermehrten Geschwindig- 
keiten reagirt keiner unserer Sinne. 



*) VergL Wandt; Thier- und Men^chenseele, i. 178. 
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Hier' ist alio eine UUjkt so konstetireii. Was zwisdien 
36,000 mid uigefthr 18 Millionen Sehwingungen liegt, wird Ton 
kdnem unserer Sinne wahigenommen. Es gibt also Veränder- 
ungen in der Anfsenwelt, welchen kein menschliches Wahr- 
nehmungsorgan entspricht; Vorstellung und Wirklichkeit decken 
sich nicht. 

Bei 18 Millionen Bchwin^iingen in der Sekunde tritt wiederum 
Femwirkung ein, und von der Stelle, wo der letzte Ton ver- 
hallt war, breitet nich strahlende Wärme aus, die von unserer 
Haut empfunden wird. Dieser Schwintrun'rsoreschwindigkeit können 
aber die trägen körperliehen Atome nicht melir folgen, und die 
Bewegung geschieht nur uocli au jenem feinen Stoffe, der alle 
materiellen Krtrper durchdringt und durch den ganzen Raum sich 
ausbreitet; dem Aether. Diese Wärme winl nun mehr und mehr 
gesteigert, bis endlieh der Stab in schwachem Rotlichte ergltlht, 
das heifst, das Auge zu reagiren beginnt. Während nun die 
Wärme immer mehr sinkt und schliefslich ganz verschwindet, 
wird der erst rotglühende Stab nacheinander gelb, grttn, blau, 
violett, das heifst, er durehläuft alle Farben des Sonnenspektnumi, 
bis die Liehtempiindusg sehwäeher und schwächer wird, und 
nadi dem Violett das Auge su reagiren aufhört Es tritt wieder 
Kaeht ein, wenn der Stab aeht Mlionen Sehwingungen in der 
Sekunde eneieht hat. 

Die Bewegungsgesdiwiadig^eit kann noch weiter gesteigert 
weiden; aber keiner unserer Sinne reagirt mehr darauf. Hier 
ist also abeimals eine Llldce zu konstatiren: Bewegungsge- 
sshwindigkelten Yon mehr als aeht fifillioBen in der Sekunde 
werden von uns nicht mehr wahrgenommen. Wir wissm gar 
nieht, wie grofs diese Lücke ist, das heifst, wekher Bewegungs- 
geschwindigkeit der Äther noch weiter föhig ist Aber es ist 
nachweisbar, dass der Stab überhaupt noch in Bewegung ist, wo- 
bei er eine neue Art von Femwirkung, die chemische, ausübt. 

Der durch ein Prisma geleitete Sonnenstrahl zcrfjillt in seine 
lkstandteile , welche durch das Prisma in verschiedenem Grade 
von ihrer urspHinglichen gemeinschaftlichen Richtung abgelenkt 
werden und darum im Spektrum nebeneinander erscheinen, und 
zwar als die bekannten Regenbogeufarben: Kot, Orange, Gelb, 
Grfln, Blau, Indigo, Violett. Nur die genannten Strahlen besitzen 
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die Fähigkeit, die Netzhaut des Auges zu reizen, das heifst, nur 
diese sind sichtbar. Das Souucnlicht enthält aber viel mehr 
Strahlen, als die sichtbaren. Jenseits des roten Endes des 
Spektrums befinden sich unsichtbare Strahlen, welche wärmen; 
jenseits des violetten Endes andere, weche chemisch wirken. Von 
diesen chemischen Strahlen sagt Secchi:*) 

„Ihre Menge und Ausdehnung, wie auch die Lage ihres Maxi- 
mums, sind von der Natur des Prismas und von der Beschafien- 
heit des Stoffes, auf welchen sie auftreffen, ebenfalls abhängig. Die 
gröfste Ausdehnung- hat das chemische Spektrum bei einem Prisma 
von Quarz, und man kann, wenn man ein solches anwendet, 
auf photographischem Papiere Zersetzungen noch an Stellen er- 
halten, die vom äufsersten Violett ebenso weit abstehen, als die 
Lftnge des sichtbaren Spektrums beträgt. Für gewöhnlich sind 
diese Strahlen dem Auge nicht sichtbar, sie werden es aber so- 
^ fort, wenn man das Sp^trum auf einem Papier, das mit einer 
Lösung Ton Bchwefelsanrem Chinin mit etwas freier Schwefelsäure 
oder^ mit dnem Aufgnss Ton der Binde der Bosskastanie getränkt 
ist, oder auf Uranglas aufflbigt^ 

Im TOiigen Kapitel hat es sieh gezeigt, dass die Erzeugnisse 
der Technik zur physischen Organisation des Heäsohen ergänzend 
hinzutreten; hier aber zeigt sieh, dass wissensdiaflliehe Apparate 
den Bereich der menschlichen Wahrnehmungsfähigkeit erweitem. 
Dort sind wir zu dem Schlüsse gekommen, dass Glieder der tech- 
nischen Eiitwi^ungsreihe auf anderen Planeten organisch yertieten 
sind; hier aber drängt sich die ergänzende Schlussfolgerung auf, 
dass die für die menschliche Organisation rorhandene Lttcke in der 
Wahrnehmung der materiellen und ätherischen Bewegungsgeschwin- 
digkeiten für andere kosmische Organisationen nicht vorhanden sein 
werden. Solche wissenschaftliche Api)arate, welche uns die Wahr- 
nehmung ermögliclien, können wir demnach als Projektionen der 
Wahmehmungsorgane anderer Planetenbewohner betrachten. 

Wännestrahlen, Liclitstralilen und chemische Strahlen beruhen 
also auf Schwingungen des Ätliers von verschiedener Geschwindig- 
keit, sind aber ihrem Wesen nach identisch. Durch scharfsinnig 
zusammengestellte Apparate konnte die Identität von Wärme- 



*) Secchi: Einheit der Natorki^fte I. 176. 
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und Lichtstrahlen nachgewiesen werden: die wichtigsten Er- 
scheinungen des Lichtes, wie Brechung, Polurisation und Inter- 
ferenz, lassen sich für Wämiestrahlen genau wie für Lichtstrahlen 
darstellen. Andererseits ist auch das cliemische Spektrum ledig- 
lich eine Fortsetzung des sichtbaren S})ektrums und hat, wie 
dieses, seine dunklen Frauenhofer scheu Linien ; ja man findet deren 
noch breitere und schönere im diemischen Spektrum. Der Unter- 
schied der verschiedenen Strahlen ist demnach kein wesentlicher, 
sondern nur durch die Einseitigkeit unserer Sinnesorgane bedingt. 

Das Auge ist also lediglich flir ein Intervall der wirklich 
vorhandenen Sti-ahlen empfänglich. Die Sichtbarkeit der Strahlen 
hängt lediglich vom Auge ah. Allerdings ist also, wie Goethe 
sagt (und vor ihm Plotin). unser Auge sonnenhaft; aber es ist 
nicht allen Erscheinungen des Sonnenstrahls angepasst. 

Unter hundert Mensehen gehören ungefthr fttnf zu den so- 
genannten Farbenhlinden; sie können die rote Farbe nidit wahr- 
nehmen. Wenn sie das Spektmm betraehten, so nnterseheiden 
sie hauptsilehlieh Blan und Gelb, aber am roten Ende erscheint 
ihnen das Spektrum veikttrzt, und das ftufoerste Bot sehen sie 
gar nieht mehr. Es beruht diese Farbenblindheit darauf, dass 
solehen Personen die rotempfindenden Fasern der Sehnenren fehlen. 

Ein analoges Phänomen ist bezttglich der Töne beobachtet 
worden. Der englische Haturforseher Allen berichtet*) ttber seine 
Experimente an einem dreifsigj&hrigen, wissenschaftlilich ge- 
bildeten Manne, der Tonhöhen unvollkommen unterschied, in der 
Mitte der Tonleiter erst Töne im Terzen-Intervall, an den Enden 
der Tonleiter erst Töne im Septimen - Intervall als verschicdeu 
wahrzunehmen vermochte. Von Oktaven wurde derselbe nicht 
anders affizirt, als von Septimen und Nonen, war jedoch im 
librigen flir musikalische Geräusche sehr empfindlich und für 
Rhythmen sehr feinfühlig. 

Diese pathologischen Fälle also beweisen das Gleiche, was 
die Lehrer der Physik hinsichtlich des Normahnenschen: dass die 
Welt als Vorstellung ein Produkt unserer Sinnlichkeit ist und 
dass wir von der Wirklichkeit nur diejenigen Veränderungen 
empfinden, für welche wir die entsprechenden Sinnesorgane be- 



*) „Mind^ 1878. Heft X. 
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siteOD. Die wbldicbe Welt Uber diese voigestellte Welt um 
ein Sttlek Ton unbekannter Gröfse hlnani. 

2. Die Sinnesaraiut und die Entwicidungsfthigkeit der Sinne. 

Eb gibt im Sonneuspektrum Strahlen, welche schwäclier ge- 
brochen werden als Kot; wir empfinden dieselben als Wärme. 
Es gibt andere Strahlen, welche stärker gebrochen werden als 
Violett; wir empliudeu dieselben gar nicht, können aber durch 
wissenschaftliche Apparate ihre Anwesenheit konstatiren, indem 
sie chemische Fernwnrknng austlben. Innerhalb dieser beiden 
Grenzen liegen jene Strahlen, von welchen der Oesichtssiun uns 
Kunde gibt, und zwar ist es die Schwingungsgeschwindigkeit (ies 
Strahles, wovon das subjektive Phänomen verschiedenartiger 
1 arbenempfindungen abhängt. Den unsichtbaren, wärmenden 
und chemisch wirkenden Strahlen des Spektrums aber liegen 
Schwingunirsg^cschwindigkeiten zu Grande, weloke kleiner und 
gröfser siud, als jene, auf welche unser Auge zu reagiren vemuig. 

Ein Gleiches gilt bezüglich der Physiologie des Gehörsinnes. 
Die Wahmehmungaföbigkeit des Ohres ist in bestimmte Grenzen 
eingeschlossen ; jenseits der unteren Schwelle Ten 32 Schwingungen, 
wie jenseits der oberen Sehwelle ren 36,000 Sehwingungen in 
der Sekunde hören wir keine Tdne. 

Diese duroli die Besehaffenheit unserer Organe gezogenen 
Grenzen können aber dniek Anwendung wissensohaftUeker Appante 
Tersdioben werden. Helmholtz hat gezeigt, dass auch der jen- 
seits des violetten Endes liegende Teü des Spdttnuns noeh als 
Liehtsehinuner von laTendelbhuer Farbe wahrgenommen werden 
kann, wenn man diesen Theil vom übrigen Spektrum absondert 
und durek ein zweites Prisma leitet, wodurch er ven allen fremden 
Strahlen gereinigt wird. In gleicher Weise h&ssen sieh durch 
kflnstlicbe Apparate, wie solche von König erfunden wurden, 
noeb Schallschwingungen hörbar machen, , deren Zahl 50,000 i^ 
der Sekunde beträgt. 

Die physiologische Untersuchung unserer beiden vornehmsten 
Sinne lehrt uns also Folgendes: Jene Schwingungen, welche zum 
Ohr sprechen, sind von verschiedener Geschwindigkeit und erzeugen 
Schallwellen Ton yersehiedener Länge, die wir vem^pge der inneren 
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Einriehtung tmaeres Obiea als TQneTon Tendiiedener Hdhe wahr- 
nehmen. Ebenso sind jene Schwingungen, welche zum Auge 
sprechen, von verschiedener Greschwindigkeit und erzeugen Ather- 
wellen von verschiedener Länge, die wir vermöge der Einrichtung 
unseres Auges als qualitativ verschiedene Farben empfinden. 
Halten wir aber Gehörsinn und Gesichtssinn nebeneinander, so 
stellt sieh der letztere nur als Fortsetzung des ersteren dar: es 
ist eine und dieselben kontinuirliche Picihe, welche vom tiefsten 
Tone durch die ganze Skala zum höchsten Tone, von diesem zur 
Schwelle der roten Lichtempfindung und durch die Farbeuskala 
hindurch zur violetten Lichtempfindung fortfalirt: ja, diese Reihe 
setzt sich neck, fort in jenen Schwingungen, für welche wir keine 
Sinne haben. Denselben Differenzen, auf welchen die Ton- und 
Farbenunterscblede untereinander beruhen, liegen auch die Unter- 
schiede zwischen Gehör und Gesiehtswahrnehmungen zu Grunde. 
In Hinsicht auf die objektiven Vorgänge in der Natur ist also 
der Unterschied zwischen Ton und Farbe ganz ebenso nur ein 
qnaatitatiTer, wie der innerhalb der Tdne nnd innerhalb der Farben. 

Legen wir also den Mafstab unserer Organisation an die in 
Wiridiehkeit Toifcommenden Schwingungen der Materie und des 
Äthers, so ergibt sieh, dass jene Sinne, aus deren Beaktionen 
sieh unser Weltbild Tonugsweise susanunensetst, keineswegs fbr 
die ganze Stufenleiter dieser Schwingungen empfitaiglich sind. Trots 
der Arbeiteteilung, welche in der DliffiBienzurung dieser Sinnes- 
organe liegt, ist die Anpassung derselben an die Wirklichkeit 
keine YoUkommene. Cs sind Lflcken su konstatiren, die aber 
keineswegs auf einer ünterbrechung der Konlinnitftt in dmr Stufen- 
leiter objektiver Schwingungen liegen, sondern lediglich in unserer 
mangelhaften Organisation. Legen wir aber weiter den Mafstab 
unserer Gesammt Organisation an die in der ^Yirklichkeit vor- 
kommenden Schwingungen, so ist hier das gleiche Verhältnis ge- 
geben. Es zeigen sich Lücken, das heilst unsere gcsammten 
Sinne beßlhigen uns lediglich, einen Bruchteil der objektiven Ver- 
änderungen wahrzunehmen. 

Diesem Resultate nun müssen wir das Material entnehmen 
zui* Bildung unserer Vorstellung von anderen Planeten bewohueru 
in Hinsicht auf ihre intellektuellen Fähigkeiten, soweit dieselben 
von der Quantität des ihnen zugefUhrten £mphndungs-MaterialB 
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abhängen; denn der direkte Weg, nnser Problem zu lösen, ist 
uns verHchlossen. Somit föllt für uns die Frage nach der in- 

' tellektuellen Natur der Planetenbewobner mit der anderen Frage 
zusammen: In welcher Richtung wtirde eine Veränderung oder 

• Vennehrung der menschlichen Sinne eintreten, wenn unter dem 
Drange entsprechender ExistenzTerhältnisse eine solche Organi-' 
sations-Veränderung oder Organisations-Steigerung nötig wäre? 

Darauf lässt sich nur eine Autwoi-t geben: Unsere Sinne sind 
Anpassungsmittel der menschlichen Organisation an die Wirklich- 
keit, sie erschöpfen aber nicht die Stufenleiter der objektiven 
Schwingungen. Eine Veränderung unserer Organisation wUrde 
die Grenzen der sinnlichen Arbeitsteilung innerhalb der von uns 
wahrgenommenen Welt verschieben; eine Steigerung unserer 
Organisation würde den Schleier heben von jener Welt, die wir 
nicht wahrnehmen und deren Existenz nur teilweise durch wissen- 
flehafUiohe Apparate nachweisbar ist Die Biehtang einer Organisa- 
< tions-Steigenmg wttrde also durch die Wiildiehk^t selbst bestimmt; 
die Anfsenwelt kann nur solche Sinnesorgane zur biologiseben Ent- 
widdung bringen, welche Anpassungsmiitel an ScbwingungsTer- 
bftltnisse wftren, denen die menschliche Oiganisation derzeit nicht 

' zu folgen yermag. Es gibt Erftfte, welchen kein menschlicher 
Sinn entspricht, und solche Kräfte können auf -anderen Planeten 

t korrespondirende Wahmehmungs-Organe heryorgemfen haben. 

Das menschliobe Normal-Indiyiduum bat in Ansehung der in 
Wirklichkeit vorkommenden Schwingungen der Atome nur relative 
Vorzüge vor Blinden und Tauben. Wir haben aber keinen An- 
lass, darin ein unabänderliches Verhältnis zu sehen, und noch 
weniger Grund zu der Beliauptung, dass etwa für alle Planeten- 
Bewohner die Skala der Töne mit dem achtfach gestrichenen E 
und die Farbenskala mit dem violetten Strahl abbricht. Das 
Reich der Töne und Farben kann ftlr sie eine ganz andere Aus- 
dehnung haben, vielleicht auch derart verschmolzen sein oder in 
einander übergreifen, wie unser Wärmespektrum übergreift. Solche 
Wesen würden organisch leisten können, was die erwähnten 
Apparate von König und Helmhol tz leisten. 

Ja, es hindert uns nichts, und am allerwenigsten die Natur- 
wissenschaft, uns Wesen zu denken, welche flir alle in der Natur 
vorkommenden Schwingungszahlen die entsprechenden Sinne hätten. 
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Diese kosmischen Normalwesen würden sich zum irdischen Normal- 
menschen gerade so verhalten, wie dieser sich zum Farbenblinden 
verhält. Solche Wesen, welche an den Dingen alle jene Eigen- 
schaften erkennen würden, die auf den von uns nicht wahrge- 
nommenen Schwingungszahlen l)eruhen, würden ein ganz anderes 
Weltbild haben; und wie unser Wissen über die Dinge viel um- 
fangreicher wäre, wenn etwa unser Auge die Empfindlichkeit von 
Uranglas für chemische Strahlen besäfse, so wäre auch das Wissen 
des kosmischen Normalweseus Uber die Dinge von ganz unbe- 
stimmbarem Umfange. 

Schon eine bloise Änderung unserer Sinnesorgane könnte 
uns neue AuischltiBse über die Natur geben. Die Schwingungs- 
unterschiede, in deren Wahrnehmung unsere Sinne, teilweise in 
einander Übergreifend, sich teilen, sind nur quantitativer Natur; 
durch entsprechende Verschiebung des jedem einzelnen Sinne zu« 
geteilten ätervalls konnten wir befähigt werden, als Wännc zu 
empfinden, was uns Ton ist, zu hören, was uns Lieht und Farbe 
ist, oder umgekehrt zu sehen, was wir hören. Wenn unser Hör- 
nery mit dan Auge Terwachsen wftre, könnten wir einen lieht- 
strahl hören; wir wttrden Töne sehen, wenn der Sehnerr mit dem 
Ohre verbunden wftre. Mozart würde sieh an nnser Auge, Bafiiel 
an unser Ohr wenden. Wenn es, wie Donders*) sagt, anatonuseh 
mögUoh wäre, die Durehsehnittsenden der Seh- und Hörnernen 
kreuzweise aneinander zu heilen« so wflrde ein derartig opeiirtes 
Individunm den Blitz als einmaligen Knall hören, den Donner 
als eine Beihe Ton liehterseheinungen sehen. 

Weil nun aber die intellektuelle Entwicklung der Planeten- • 
Bewohner bis zu der dureh das kosmische Noimal-IndiTidunm • 
reprftsentirten Gienie logbeh nnd natorwissensefaafflieh denkbar 
ist, lässt sieh der Ümfiing des Wissens anderer Wesen gar nicht 
bestaunen. Darüber können uns schon die Sinnesleistungen 
mancher Tiere belehren, zum Beispiel das Orientirungsvermögen 
der Brieftauben, das sich weder auf Geruch- noch auf Licht- 
empfindungen zurückführen lässt. Erst jenes Normalwesen aber 
wäre an der Grenze des Wissens angelaugt und konnte vielleicht 
sagen, dass es im Besitze der Wahrheit sei. 



*) VergL Dubois-Iiejmond: Grenzen des Naturerkennens. 
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Wir besitzeii keine Sinne ftr die Sdiwingungen, welehe den 
' Ersdieinongen dee Magnetenug, der Elektrintät und der oiieim- 
sehen AfBnitftt zu Grande liegen. Der AnpassuugsprozeBS kann 
aber bei anderen ^^>sen weiter gediehen sein, so dass sie solebe 

Vorgänge organisch wahrnehmen; er kann auch der Art sein, das» 
ibneji vielleicht der Teil der Wirklichkeit, den wir empfinden, 
ganz verschlossen ist, dass sie dagegen zur Wahrnehmung von 
Vort^'fingen beföhigt sind, die wir nicht zu empfinden vemögen. 
Solche Wesen, welche vielleicht nichts von dem wissen, was unsere 
Gesammtsiune olfenbaren, würden eine durchaus andere Welt vor- 
stellen, die doch nur das Ergänzungssttick zu der un^rigen wäre. 
So gut, als es Bewe^niugsailen des Äthers gibt, die wir nicht 
empfinden, ja so gut solche möglich sind, von welchen nicht ein- 
■ mal unsere Apparate uns Kenntnis geben, und sogar die Anzahl und 
Manuigfaltigkeit deraelben sehr groi's sein kann, so gut ist auch 
' die Anpassung an dieselben denkbar; es kann also Wesen geben, 
* welche dieselben wabmebmen. Unendliebe Mdglidikeüen yon 
Empfindungen können im Universum gegeben sein, die uns so 
unbegreiflich erscheinen, als das Wesen des Lichtes dem Blinden, 
und die den damit äusgerttsteten Wesen einen Zuwacbs an In- 
telligenz gewfthren, der YieUeieht gr&faer ist als der Znwaobs, 
den unsere niederen Sinne dureh die Fähigkeiten des Gesicbts 
\ erkalten. Weder dürfen wir die Mensehbeit als die köehste Stnfe 
^biologiseher Entwicklung ansehen, nooh die Welt, der wir ange- 
^ poast sind, als die ganze Welt, nooh überhaupt die Erde als jenen 
Planeten, auf welehen die gfinstigslen Bedingungen fftr den Lebens- 
process vorhanden sind. Wenn es Kräfte gibt, die auf uns nieht 
emwiiken, so kann es auoh Wesen geBeST unempfindHeh gemde 
ftjr das, was wir empfinden; sie leben vielleieht in Medien, in 
welchen irdische Organismen nicht existenzfilhig wären; ihr Leben 
beschränkt sich yielleioht auf jene Regionen, in welehen die uns 
ganz unbekannten oder nur durch Apparate nachweisbai-eu 
Schwingungen geschehen. 

Es ist bereits eiwähnt worden, dass die den einzelnen Sinnen 
zugeteilten Schwinguugs- Intervalle teilweise in einander llber- 
greifen. Wie wir Geruchs- und Geschmacksempfindungen nicht 
zu sondern vermögen und zu einer Empfindung vermengen — 
bei katarrhalischen Affektionen wird oft der Empfindungsanteil 
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dei Genidies abgesondert nad der des GesohmackeB geht yer- 
loren — so sind auch fWr unsere Organisation Lichtstrahlen zn- 
gleich mit Wärme verbunden. Es ist keineswegs unwahrschein- 
lich, dass die Technik noch die Mittel finden wird, dieses teilweise 
Uebergreifen der Intervalle zu vervollständigen, so dass alle 
Sch^vingungen gleichzeitig alle Sinnesorgane aflßziren würden. Die 
Trennung der Sinnesorgane wäre alsdann, unheschadet ihrer 
Arbeitsteilung, insoferne aufgehoben, als wir ein und denselben 
Vorganjr gleichzeitig mit allen Sinnen wahrnehmen würden und 
gleichwohl jeder derselben in der ihm eigentümlichen Weise rea- 
giren könnte. Auch hierdurch würde unser Wissen eine ungeahnte 
Jkreicheruiip: erfahren. Wenn nun die Existenzverhältnisse auf i 
anderen Planeten diesen höheren Grad der Anpassung erfordern | 
würden/ dann wttrde auch die organische Projektion solcher tech- 
nischer Leifitunircn eintreten nnd die Konkurrenz&higkeit der 
Individuen erhöhen. 

£s sind also Lebenaformen denkbar, deren Sinnesorgane den 
uns noch unbekannten, wie den uns nur wiseenachaftlich nach- 
weiflbaren KjAttea angepawt sind, und wiederum solche Lebene- 
foimen, welche den uns lännlieh wabmehmbaienErftften in anderer , 
Welse angepasst sind, als wir. Es kann Wahraebmungswdsen 
geben, weiehe die munigen eben so sebr übertreffen, als das Ge- 
sicht unsere Übrigen Sinne. 

Wer Tortraut ist mit den Lehren der modernen Physik und 
der Theorie der Stnneswabmebmungen, wird sieb an solchen 
Folgerungen naturvnssenscbaftlich. gewoBBenw Frimissen nicht / 
st^eDt'sb iehr er auch den WabiMMnlicbkeitsbeweis vom Wixk- 
lichkeitsbeweis auseinanderzuhalten sich gedrungen ftUen wird. 
Der Standpunkt des Materialismus, der aus dem Ma- ' 
teiiale unserer Empfindungen eine Weltanschauung auf- 
bauen will, ist aber damit vollständig aufgegeben; denn , 
dieser steht und fällt mit der Behaui)tung, dass im Uni- • 
versuin nicht mehr Sinne gegeben sein können, als auf 
dem kleinen Sandkorn Erde bei der Spezies Mensch 
zur Entwicklung gekommen sind. Eine solche j)eiüiü prin- 



*) Vcrgl. Wallace: Die wiasenschafUiche Ansicht des t^exnatarlichen. 
S. 5-13. 
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cipU widerspiieht aber someiBt der Entwieklungstheorie, da ja die 
SinneeeBergieii des Mensolieii im Verlaufe des biologiflohen Pro- 
zesse« entstanden sind und sogar iidisdi nur als Toilftufiger AV 
sehluss desselben angeseben werden können. Die Bebauptang, 

. dass auf keinem Sterne andere Sinne, als diese, möglicb seien, 
dase nie und nirgend bdbere Sinne, als die menseblieben, zur Ent- 

; wieUnng kamen, würde da ja dk Sinnesorgane nur Anpassungs- 
mittel an geg;ebene Existenzmittel sein können — nur haltbar 
Bein unter der Voraussetzung, dass alle Gestirne identische 
Existenz Verhältnisse bieten, dass also die uuge/ilhiteu Millionen 
von Sonnen und Planeten nur ebensoviele Abklatschexemplare 
des Sternes sind, den wir bewohnen. Einer solchen Voraus- 
setzung auch nur ein Wort der Widerlegung zu widmen, wird 
der Astronom am wenigsten Beruf in sich fUhlen. 

3. Die OrgananfängBt 

Die Grundfrage, auf die wir bezOglieh empfindungsftbiger 
OiKananf&nge stofsen, ist die: Wie kann tote Materie flberbaupt 
empfindungsftbig werden? Sie kann es ein&cb niemals werden. 
Wenn wir mit den Materialisten eine tote Materie annehmen, so 
kann sie doob logiseberweise niebt Ursaebe der Empfindung sein. 
Wenn man yon der Wirkung auf die ürsaebe sebliefst, so muss 
eine der Wirkung adäquate Ursaebe angenommen werden, wie 
schon Hume sagt: 

„Ist die ftr eine Wirkung angenommene Ursache unver- 
mögend, sie heiToi-zubringen, so muss man entweder die Ursache 
verwerfen, oder ihr solche Eigenschaften zusetzen, die der Wirkung 
genau entsprechen." ) 

Da nun tote Materie keine adäquate Ursache für die Em- 
pfindung ist, so müssen wir entweder zum Dualismus greifen, 
oder, wenn wir monistisch bleiben wollen, uusern Bcgritf der 
Materie umwandeln. Ist die Materie tot, dann muss in jene 
Aggregate von Atomen, welche wir Organismen nennen, die 
Emplindung durch eine andenveitige Ursache hineingeraten sein: 
sind aber die Organismen ausschiieüslich Aggregate von Atomen, 

*) Hume: Untersuchungen in Betreit' des memchlichen Verstandes. 
Kup. IX. 
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danB kuai die Materie dieser Atome sieht tot sein. Vfir sind 
ateo log^iBoher Weira geswungen, die EmpfindimgBfiÜügkeit wenige 
etens der Anlage naeh Beben in die Atome zn yeriegen, weil ans 
einer Summe von Elementen nie mehr folgen kann, als was schon 

in den Elementen selbst enthalten ist. Dass dieses lediglicli eine 
Hilfshvpothese sei, kauu und muss um so melir zugestanden 
werden, als durch sie das Rätsel lediglich zurückgeschoben und 
sogar ein neues dazu geschaffen wird: Die Entstehung eines ein- 
heitlichen Bewusstseins aus einer Verbindung von Atomen. Im 
Grunde kommt freilich dem sulyektiven Endglied einer jeden 
Wahrnehmung, der Empfindung, ein höherer Grad von Wirklich- 
keit zu, als dem objektiven Anfangsgliede , uiimiich der Atom- 
bewegung. Unmittelbar sieher ist für uns nur die Enipfmduiii;; 
der Gedanke dagegen, dass dieser Emplinduug etwas Aufserliches, 
von unserem Subjekte völlig Unabhängiges entspreche, ist keines- 
wegs von selbst verständlicli ; wäre er von zwingender Notwendig- 
keit, so h&tto niemals die Sehule der Idealisten entstehen können. 

Es mag sehwieiig sein, sich eine Empfindung zu denken, die 
an kein Nervensystem gebunden ist; aber sohwieriger ist wohl 
noeh die Vorstellung, dass ein NeiTensjstem entstehen könnte, 
ohne dass aueh nur die Anlage zur Empfindungsfähigkeit in den 
Atomen Uge. Beweisen lässt sieli weder die materialistische 
Hypothese, dass die Materie toter Stoff, no^ die andere, dass 
sie empfindungsi&hig sei; aber gerade darum sind wir logiseh ge- 
nötigt, jene Hypothese voizuadehen, welehe die in den Organis- 
men unbestreitbar g^ebene Empfindung allein zu eiklftren ver- 
mag, oder mindestens besser begreiflieher erseheinen Iftsst Der 
Materialismus lässt den kosmisehen Urstoff duroh blofse räumliehe 
Lage veränderung und Wechselwirkung der Atome allmählieh zum 
Selbstbewusstsein kommen. Dass diese Vorstellung f&r Manchen 
ein Buhekissen ist, beweisen eben die Materialisten; andere aber 
werden mit gröfserem Rechte etwas dem Empfinden ÄhnMehes 
schon in die Atome legen, das in den Gesetzen der Materie seinen 
äufseren Ausdruck findet, weil die empiiiideude Reaktion der 
Atome eben nur gcsetzmäisig wirksam sein kann. 

Den lliysiologen ist die Vorstellung einer unbcwussten 
Empfindung längst geläufig; sie wissen, dass zwar bei den inneren 
Vorgängen in einem Organismus nur von einer bestimmten Reiz- 
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sehwelle der'Neirenfoeer an das Bewnsstseiii anhebt, daas aber 
die Empfindung selbst jedenfidls nieht u n v e in ii ttelt ndt dieser 
Beizsebwelle anhebt, Bondern sobon nnterbalb derselben irregehen 
sein mnss. Freilich verhirgt sich uns die Empfindimg immer 
mehr, je weiter wir iu der aulVteigenden Reihe der Naturprodukte 
zurückgreifen. Die Windungen eines liankengewiichses, das an 
seiuer Stütze emporklettert, verstehen wir noch, indem wir sie 
mit den Bewegungen einer blinden Raupe vergleichen, welche 
den Vorderloib riugs vorneigend nach der nächsten Stütze sucht; 
ja wenn von den Lichstrahlen gereizt die Sonnenblume sich dem 
Sonnenball zukehrt, so beweist die mythologische Auslegung, 
Avelche die Alten dafür gefunden, dass es dem Menschen schwer 
wird, aus einem solchen Vorgange alle l'^mpfindung hinwegzu- 
denken. Die Schwierigkeit, die Empfindung noch weiter ins un- 
organische Beioh zurflckzayerfolgen, beruht aber vielleicht nur 
darauf, dass wir, unsere EmpfindungsfUhigkeit als MaTstab an- 
setzend, gar keine Ähnlichkeit mehr erblicken, und darum einen 
viclleieht nnr quantitativen Untersehied fllr einen qnalitatiTen er- 
klären. 

Sehopenhaner war eben aueh darin wieder einer von den 
Voran^enden, wenn er das Ton seinen Zei1^g;enoB8en nieht w- 
standene Wort ansspraeh: Die Motivation ist die Kansalittt von 
Innen gesehen. 

Wenn nun aber ein Organismus ezistenzfifliig sein soll — 
naeh dem Yoiheigehenden können wir uns allgemeiner aus- 
drucken: wenn die Materie zu bestandesföhigen Qebilden sich 
entwickeln soll — so muss die dem entsprechende Art von 
Empfindnngsfähigkeit zur gestQigerten Entwicklung kommen; ein 
Organismus muss vermögend sein, die sehfldlieben Einwirkungen 
der Aufsenwelt von den angenehmen und nützlieben zu unter- 
scheiden. Die Differenzirung von Schmerz- und Lnstempfindungen 
ist also eine notwendige Bedingung der Existenztahigkeit. 

Eine weitere Frage ist nun aber die, wie aus der allge- 
meinen Empfindungsfähigkeit der organischen Materie, die noch 
keine örtliche Bestimmtheit hat, sondern als Gemeingefiihl sich 
äufsert, die Differenzirung in eine Mehrheit spezifisch verschiedener 
Empfindungsherde cntstauden ist. Eine Untersuchung darüber 
ist um so nötiger, als im Bisherigen nur bewiesen wurde, dass 
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die Wirkliehkeit Aber unter Empfindiingsgebiet hiamreicht; 
waram es aber so ist» warum uns unsere Sinne nur ron einem 
Tdle der Wirkliohkeit untenioliten, ist noeh unerOrtert Nur durch 
die Erkenntnis der Ursadie aber siohem wir uns das gewonnene 
Resultat. 

Die Wissenschaft ist noch weit davon entfenit, diese Frage 
vollstiinditr beantworten zu können; aber die vergleichende Ana- 
tomie und Physiologie lehren, dass die menschlichen Sinne im 
Verlaufe des biologischen Prozesses entstanden sind; sie sind 
allmählich zur Entwicklung gekommene Anpassungsorgane an die 
Wirklichkeit. Da nun die Wirklichkeit über unser Empfindungg- 
gebiet nachweisbar hinausgeht, so müssen wir eben folgern, dass 
dieser Anpas^ungsprozess der Sinne an die Aufsenwelt noch 
nicht vollendet ist. Wenn die Entwicklung der Sinne in bio- 
logischer Vergangenheit feststeht, dann ist auch die weitere Ent- 
wicklungsföhigkeit derselben in Richtung der Zukunft eine ge- 
rechtfertigte Annahme; diese irdische Zukunft könnte aljer kos- 
misch bereits antizipirt sein, und die Bewohner anderer Planeten 
könnten in einem höheren Stadium diesea Anpasaungsprozeases 
sich behnden. 

Unsere Empfindlichkeit ftir Reize ist in Grenzen eingeschlossen, 
die sogenannten „Schwellen". Diese Thatsache allein genügt schon, 
die Möglichkeit eines organisehen Fortschrittes Uber die obere 
£mpfindungsschweUe hinaus zu yerweiseu; denn die Erhöhung 
der Beizsehwelle mnss der entspredienden Weiterbildung unserer 
Sinnesoigane sehen yorhergegangen sein, wenn auch zuge- 
geben werden mnss, dass die Empfindung Tor Ausbildung des 
Organs weit weniger deutlich und lokalisirt gewesen sein mnss, 
als naeh Ausbildung des Organs. Die Entwicklung des Organs 
hat die bestftndige Erweiterung des Beisintervalles zu^ Yeraus- 
setKung; die Empfindnngsfthigkeit mnss sidi Ton den stftrkeron 
Graden anf immer sohwftehere Grade erstreckt haben. Der An- 
passungsprozess kann nur an etwas ^^ridiehes geschehen, und 
zwar an etwas wirklich ^ wenn aueh nur in sehr sohwaeher Weise 
— Empfundenes; denn nur dann ist ein Anstoib zur Weiterent- 
wicklung des Organs gegeben. Wir werden die erste Emi^ndung 
fbr Lichtstrahlen, welohe biologisch emtrat, noch kein Sehen 
nennen; aber dass dem wirklichen Sehen ein irgendwie geartetes 

D« Frei, PlMMtMibawolmr. ^ » 
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Empfinden Ton IMlrtrahlen Toransgehen nmsste, ist eine not- 
wendige Annahme. So rerstanden sei also das paradoxe Wort, 

dass das Auge durch das Sehen entstanden ist, allerdings richtig. 
Desgleichen würde niemals ein Gehörorgan entstanden sein, wenn 
nicht eine andersartige Empfänglichkeit für die Schallwellen der 
Luft bereits gegeben gewesen wäre. 

Die Gegner Darw^in's haben der Lehre, dass die Organe im 
Verlaufe des biologischen Prozesses entstanden seien, häufig den 
Vonvurf gemacht, dass nur das entwickelte Organ, aber nicht das 
in der EntAvicklung begriffene, und noch weniger die ersten An- 
fange desselben, den Individuen von Vorteil sein könnten. Wäre 
dem so, so würde die Organisationssteigerung durch natürliche 
Zuchtwahl nicht erklärbar sein: eine fortschreitende Entwicklung 
des Organs ist nur denkbar, wenn jede weitere Stufe der Ent- 
wicklung desselben eine gröfsere Brauchbarkeit des Organs mit 
sich bringt und die Konkurrenzf&higkeit der betreffenden Individuen 
erhöht, weil unter Individuen von gleicher Konkurrenzfähigkeit 
eine natfiriiche Auslese in bestimmter Richtung, also auch in Rich- 
tung der Organisationssteigerung, öffenbar nicht stattfinden kann. 

Die Entwicklungslehre hat also die Verpflichtung, eine solche 
Entstehung der Organe voraussasetzen, wobei jeder dnielne Sehritt 
in der Yerrollkoninmung ntttzlioh war und dem Triger eines 
solehen Organs eine Ueberlegenheit gewährte. Die Organismen 
müssen daher fBtr jene Beise, die wir nun sehen, hören, rieehen, 
sehmeeken, entlidi sehon iigendwie empfibiglieh gewesen sein, 
noeh beror sie Auge, Ohr, Gerudi und Gescfamaek im ausge- 
bildeten Zustande hatten, noch boTor gesonderte Organe für diese 
ftuiheren Einwiikungen yorhanden waren; zweitens aber muss 
jeder Fortsehritt in der bezfiglichen Empfindungsfähigkeit einen 
wenn audi noeh so geringen Nutzen gewthrt haben. Im anderen 
Falle war keine Auslese und keine Organisationssteigerung möglich. 

Gustav Jäger hat über die Entwicklung des Auges eine 
Hypothese aufgestellt, welche den erwähnten Anforderungen im 
Allgemeinen genügt : *) 

„Das weifse Sonnenlicht ist bekanntlich eine Mischung sehr 
vieler verschiedenfarbiger Lichtstrahlen. Ein undurchsichtiger 



♦) «Kosmos" Bi I. S. 94. 
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Kdrper kann nun so besehaffini BtaA, dass er entweder alle Farben 
gleiehmftfeig leflektirt, dann ist er, sofern er fAfk aveb nuBcht, 
weifs; oder er absorbirt sie alle gleicbmäfsig und möglichst voll- 
ständig, dann ißt er schwarz, oder er absorbirt nur einen Teil, 
während er einen anderen refiektirt, dann ist er farbig. Daraus 
ergibt sich, dass schwarze Körper am lichtemplindlichsten sind, 
aber am schlechtesten reflektiren, farbige weniger empfindlich 
sind, aber besser reflektiren, und weifse tlie besten lieflektoren 
und am wenigsten fUr Licht empfindlich sind . . . 

„Den zuletzt genannten, niedrigsten Grad physikalischer Be- 
dingung fllr Lichtempfindlichkeit besitzt nun die lebendige Sub- 
stanz, insofern sie ein Gemenge aus zwei StolTen von verschiedenem 
Brechungsindex , Grundsubstanz und Protoplasmakörnern ist. 
Oesteigeii; wird sie, sobald Farbstoffkörner auftauchen: gef;irbtes 
Protoplasma ist liclitempfindlicher als farbloses. Wenn die Körner 
vollends schwarz sind, so erreicht die Empfindlichkeit einen noch 
höheren Grad: geschwärztes Protoplasma übertrifi't das farblose an 
Lichtempfindlichkeit ebenso, wie die geschwärzte Tbeimometerkugel 
des Physikers die ungeschwärzte ..." 

£b würde nun aber, wie Jäger weiter ausführt, dieses all- 
gemeine Schwärzen der Substanz, obgleich die Lichtempfindlich- 
keit erhöhend, doch mit verschiedenen Nachteilen verknüpft sein. 
In lichter Umgebung würde ein vollständig geschwärztes Tier auch 
«elber in höherem Grade sichtbar, dem Anblick seiner Feinde 
mehr ausgesetzt sein; es wäre also farblosen, durchsichtigeren 
Tieren gegenüber nicht konkurrenzfähig. Femer würde eine 
Ausdehnung der geschwärzten Fläche auch die Erwflrmung der- 
selben erhöben, und da Ton der Körperwftnne der Stoffumsatz, 
also das Nahnmgsbedtlrfiiis, abhfingig Ist, so wttrde die gröfsere 
EonkurrenzfäUiigkeit abermals auf Seiten forbloser, durchsichtiger 
Organismen sein. Endlich wttrde die Temperatursteigerung eines 
geschwärzten Körpers die Unterscheidung von Licht- und Wftnne- 
strahlen Tcrhindem, welche undififerenzirt «mpfnnden würden. 
Allen diesen Nachteilen ist nun in der Katur dadurch begegnet, 
4ass ehi lokalisirtes Sehorgan entstand. Nicht das ganze Tier 
wurde gesehwäizt, sondern nur eine kleine, mit Pigmentflecken 
Tcrsehene Stelle seines Körpers. Dadurch wurde die gröfsere 
Sichtbarkeit des Tieres yennieden, die Steigerung der Körpcr- 
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temperatur wrnde auf ein Mimmuin reduzirt, und indem die 
WAnDesti-ahlen fortfuhren, den ganzen Organismus zu treffcD, da- 
gegen die Liehtstrahlen nur an einer kleinen Stelle empfunden 
wurden, war die Möglichkeit eines Unterscheidungsvennögens 
beider Arten von Strahlen gegeben: fllr die Arbeitsteilung der 
Sinnesorgane war der erste Schritt getan. 

Auf einer weiteren Entwicklungsstufe wird die Lichtcmptind- 
lichkeit dureli die Sanunellinse im Pigmente verstärkt, \\;elche die 
Strahlen gleich einem ßrennglase in einem Brennpunkte zusammen- 
fasst. Damit ist auch die Entstehung des SehfeUles eingeleitet, 
indem der Mittelpunkt der Linse stets in der Richtung der Licht- 
quelle eingestellt wird, so dass eine Ortsveränderung des Objekts 
eine Lagcverinulerung des Brennpunktes nach sich zieht, was als 
Empfindung der Augenmuskeln die Abmessung des Raumes irestattet. 

Indem die Empfindung sich auf inuner schwächere iJchtgrade 
ausdehnte, wurde das Auge zur Wahrnehmung des Farben- 
spektrums betiihigt. Wenn nun aljer Lazarus Geiger aus den 
Veden, Homer und der Bibel nachweisen will, dass die Entwick- 
lung des Farbensinns in die historischeu Zeiten falle, so ist dieses 
nicht richtig; historisch entwickelt hat sich lediglich die sprach- 
liehe Bezeichnung der Farbenunterschiede. Die Armut unserer 
Sprache ist noch weit entfernt, die Mannigfaltigkeit unserer 6e- 
meh- und Gesehmaeksempfindungen bestimmen nnd ordnen zu 
können; wenn aber in späteren Zeiten diese vielfachen Empfin^ 
dungsuntersehiede sprachlich bezeichnet sein werden, so wflrden 
unsere Kaehkommen auoh beim Lesen unserer Bttoher auf mangel- 
hafte Ausbildung unserer bezflglieben Sinne und auf deren Ent- 
wicklung in der Zeit schliefsen können, durch welche sie Ton 
uns getrennt sein werden; sicherlich wtirden sie aber damit den- 
selben Irrtum begeben, wie Lazarus Geiger bezüglich des Ge- 
sichtssinnes. Die Höglichkmt einer weiteren Ausdehnung dea 
sichtbaren Spektrums» mit der die Sprachentwieklnng Hand ia 
Hand ginge, soll darum natürlich nicht geleugnet werden. 

Gustav Jäger bat auch der biologisdien Entwicklung dea 
Gehörorgans eine interessante Studie gewidmet Das Obig» 

*) S. darüber: Griint Alleu, Der Farbeosiuii. Sein Ursprung und. 
fieine Kiitwicklung. Mit einer Einleitung von Dr. Ernst Krause. 1880. 
**) „KoamM" Bd. L S. 901. 
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mag jedoch genügen, um die Lehre von den Organanföngen zu 

erläutern. 

Der .allgemeine (laug in der Enhvicklung der Sinne ist alBO 
der, dass sich aus dem subjektiv bleibenden Gcmeingeftihl der 
Organismen die Fähigkeit entwickelt, nützliche und schädliche 
Einwirkungen zu unterscheiden, je naclidem sie Lust oder Unbe- 
hagen und Schmerz erregen. Die P^mpliudungstahigkeit wird so- 
dann immer mehr lokalisirt und erstreckt sich auf immer schwächere 
Grade. Der höchste Grad von Empfindlichkeit und zugleich die 
grölste örtliche Bestimmtheit ist dem Gesichtssinne verliehen. 

Der bereits geführte Beweis von der logischen Denkbarkeit 
und naturwissenschaftlichen Möglichkeit einer Weiteranpassung 
der Sinne an die von ihnen bei weitem noch nicht ci-schöpftd 
Wirklichkeit, erhält durch den aus der vergleichenden Physiologie 
gewonnenen Kachweis, dass unsere Sinnesorgane aus unschein- 
baren Anfängen sich entwickelt haben, eine feste Stütze; dadurch 
ist aber auch der Möglichkeit einer Weiteranpassung ein hoher 
Grad von Wahrscheinlichkeit hinzugefügt. Den praktischen An- 
stofs zu einer solchen müssen die Existenzverhältnisse liefern, und 
sollte selbst in den irdischen Verhältnissen ein solcher nicht liegen, 
80 kann es doch auf einem anderen Planeten sehr wohl der 
Fall sein. 

4. Die symbolische Bedeutung der Sinnesiivahmehmungen. 

Wenn unsere peiipheiisohen Sinnesorgane yon den olyektiTeii 
Schwingungen der Materie und des Äthers getroffen werden, 
werden diese dem Gehirn ttberli^ert, und erst dort, in den Zentral- 
enden der Sinnesnerven, werden Empfindungen yon spezifiseher 
Qualität, je naoh der Katur dieser Zentralenden, erregt So unter- 
seheiden sich die siohtbaren Strahlen des Spektrums, objektiv ge- 
nommen, lediglich dureh die yerschiedenen Wellenlängen ihrer 
Sehwingungen, und besitzen keine weiteren- objektiyen Merkmale, 
weldie irgend eine Ähnlichkeit mit dem hätten, was wir Farbe 
nennen. Dieses gilt allgemein von jeder Sinnesempfindung: die 
Schwingungen der Mateiie und des Äthers werden im Akte der 
subjektiven Wahrnehmung verwandelt. Die spezifische Em- 
pfindung wird aber nicbt schon bei der Uberti*agung von der 
Peripherie des Körpers zum Zentralorgau erregt, sonderu erst im 
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Zentralorgan selbst. Iii letzter Instanz ist also die Wahrnehmung 
der Aufsenwelt eine Seelenthfttigkeit, welche ihren Sitz im grofsen 
Gehirn hat; dasselbe veiarbeitet das ihm von den Sinnesnerven 
zugeftihrte Empfindungsmaterial in der ihm eigentllmliehen Weise. 

Zwischen den Schwingungen des Äthers und dem, was wir 
Liebt und Farbe neuucii, besteht weder Gleichheit noch Ähnlich- 
keit, so wenig, als zwischen den Luftseliwinguugen und dem, was 
wir Ton nennen. "Wenn wir also von der Sonne als einem heifsen, 
leuchtenden Körper reden, so ist damit nichts über das Objekt 
ausgesagt, sondern lediglich über unsere subjektiven Zustände, 
genauer gesagt über das Verhältnis unserer zentralen Sinnes- 
organe zu gewissen Schwingungsarten des Äthers, die an sich 
weder Wärme noch Liclit sind. In der Natur an sich gibt es 
weder Licht, noeli Farbe, noch Ton. Wir empfinden nicht die 
objektiven Veränderungen der Aufsenwelt, sondern allein die- 
jenigen subjektiven Veränderungen, welche in den Sinneszentren 
im Gehirn vor sich gehen. 

Eine andere Erfahrung, als eine innere Erfahrung, gibt es 
also nicht. Alles Wissen ist in letzter Instanz nur ein Wissen 
von unseren Zost&nden. nicht von den Dingen; denn alle Objekte 
sind nur in so ferne wahrgenommen, als sie empfunden werden. 
Das Letzte, bis wohin wir einen von uns vorgestellten Gegenstand 
zurfickverfolgen können, ist immer nur eine Empfindung in uns. 
Die Menge und die QuaUt&t dieser Empfindungen hängt von der 
Anzahl unserer Sinnesorgane und der spezifischen Natur unserer 
Sinneszentren ab. Die wahrgenommene Welt löst sich auf in den 
Reaktionsmodus unserer Sinnliehlceit, quantitaliv und qualitativ. 
Verschiedenheiten in der Organisation ziehen Yerschiedenlieitea 
der Empfindung, also in äi&t vorgestellten Welt» nach sich. 

Die Welt ist^ also unsere hlofse Vorstellung. Iffieht 
den wirkliehen, von anfsen empfioigenen Eindru^ empfinden wir, 
sondern nur seine Wirkung auf unsere Nervenzentren, die Aus- 
legung, welche diese venndge ihrer spesifisohen Natur dem Ein- 
druck gehen. Ein anderes Sein der Dinge, als jenes, das mit 
dem Empfundenwerden zusammenfilllt, kennen wir nicht; wir 
wissen nicht, was die Dinge abgesehen von unserer Empfindung 
sein mögen. Der naive Menschenverstand hält das Auge fbr einen 
Spiegel, von weldiem die Dinge, wie sie draufsen im Baume 
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stehen^ miTeiindert an^e&agen werdsii; die experimentelle Phy- 1 
slologie dagegen lelirt, daes diese Dinge Tom centralen Sehnemn,! 
eiBt prodnzirt wefden. Kidift die gleidiartigen Abbilder der Dinge 
eibahen wir, sondern nnr symbolisdie Zekben, welche bei be- 
stimmten Vorgängen immer gleichartig eintreten, nnd webdie 
Zekben wir aosanlegen gelernt haben. „Das Sehen — sagt 
Bisdiof Berkeley — ist eine Sprache, die zum Auge spi-icht, 
und wir sind uns nur deshidb nicht bewusst, sie gelernt zu haben, 
weil wir sie von unserer Geburt an unaufhörlich lernen."*) 

Unsere Aufsenwelt ist phänomenal, sie ist eine Wahrnehmung 
unseres Geistes, und nicht die wirkliche Natur der Dinge, sondern 
nur den Schein des Wirklichen ven*aten uns unsere Sinne. Wir 
nennen unberechtigter Weise unsere Sinnesempfindungen Quali- 
täten der Dinge, und glauben unmittelbar eine Aulsenwelt zu er- 
fassen, während wir doch in ihrer Wahrnehmung aus unserer Sub- 
jektivität gar nicht herauskommen, und nur den Keaktionsmodus 
unserer Sinne auf äufsere Eindrücke kennen lernen. Nur das 
lässt sich mit Bestimmtheit behaupten, dass, weil die Entwicklung 
der Sinne und des Verstandes nur im Sinne der Anpassung an 
die Realität geschehen kann, die Verknüpfung der Wahrnehmungen 
den oljektiyen Gresetzen der Verknüpfung der Dinge koiTespon- 
diren muse. Auf gleiohartige Eindrucke müssen gesetzmftfsig 
gleiche Empfindungen antworten, abgesehen etwa Yon patho- 
logischen Zuständen. Bei aller Verschiedenheit zwischen unseren 
Empfindungen und den Vorgängen der Natnr, yon welchen sie 
erzeugt werden, werden wir doeli vermOge dieser Gesetzmäfeigkeit 
ihrer Korrespondenz nieht irregeleitet; yon einem Betrug, den 
uns die Natur spielte, ist keine Bede. Die Nötigung der Organis- 
men, ihr Dasein zu erhalten, muss solehe Sinne und einen solchen 
Intellekt zur Auebildung kommen lassen» wodurch eine wirUiehe 
Orientirung in Bezug auf die Anfisenwdt stattfindet Das Wie 
dieser Orientirung ist aber ganz gleiehgUltig, und wenn nur eine 
gesetzmftlaige Korrespondenz zwiaitoi Eindrndk und Empfindung 
besteht» ist es yom praktischen Gerdehtspunkte aus gleichbedeutend» 
ob wir getreue Abbilder yon den Dingen wahrnehmen oder nur 
symbolische Zeichen statt derselben erhalten; es ist fllr die Zwecke 



*) TergL Helmholtz: Populäre wissenschaftliche Vorträge. L 49. 
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muBeres DaseiBB gar Bkht nötig, dam die Dinge und ihre Vor- 
irtellangen identieeh seien. Gebor und Gerielit orienüren nns, 

frotzdem gar keine Ähnlichkeit besteht zwischen den ohjekÜTen 

Sohwingimgrszablen der Luft und des Ätlici-s und den daraus 
folgenden subjektiven Empfind uug:cu, die wir Ton und Farbe 
nennen. Der Tastsinn würde uns andere Vorstellung-en liefcru 
über Härte, ja selbst über die Gestalt der Dingo, wenn unsere 
Hornhaut anders beschalBfen wäre: der Orientirungszweek würde 
aber darunter nicht leiden. Indem also die Sinne uns zwar von 
äufseren Rindrücken benachrichtigen, aber dieselben in ganz ver- 
änileiter Gestalt dem Bewusstsein überliefern, sind es nicht die 
Kigenscliaften der Dinge, worin wir unterrichtet werden, sondern 
die Eiuentiimlichkeiten unserer Eni])tindung8organe. Dies zeigt 
sich sehr auffallend, wenn melirere Sinne von der gleichen Ein- 
wirkung getroffen werden, wenn das Auge den Sonnenstrahl als 
Licht, die Haut als Wanne empfindet, oder wenn der Hautnerv 
eine brennende Empfindung ei-föhrt durch einen elekti-ischen Strom, 
den der Geschmack als Säure, das Auge als Licht wahrnimmt; 
im letzteren Falle ist die objektive Eigenschaft einfach, wird aber 
Bubjektir dreifach verschieden empfanden, der beste Beweis da- 
Üir, daee unsere Nervenzellen, selbst wenn sie mikroskopisch be- 
trachtet keine Unterschiede zeigen, doch anf jede Art der von 
ihnen empfimdenen Beize ihrer spezifieehen Natur entsprechend 
reagiren. 

Wahr sind also nnsere Empfindungen aUeidings, in so ferne 
als sie in uns vorhanden sind, aber unwahr sind sie in so f«rne, 
als sie mit den Dmgen aufser uns gar keine Ähnliehkeit haben. 
In so ferne, als andersartige Sinne uns ein ganz anderes Weltbild 
liefern würden, können wir sie mit Heraklit „LUg^isehmiede*' 
nennen; die Eigensdiaften der Dinge werden uns. symbolisch um- 
sehrieben^ Wie wir aber in unserer Erfahrung nicht auf das 
wirklich Empfundene beschränkt sind, sondern auch durch die 
symbolischen Zeichen von Schriftzug und Wortlaut unterrichtet 
werden können, und wie es dabei ganz gleichgiltig ist, ob diese 
Zeichen arabisch, gi'iechisch oder lateinisch sind, wenn sie nur 
innerhalb jeder Sprache und Schrift ihre konstante Bedeutung 
haben, so wird auch unsere Orieutiruno:sarbeit durch die svm- 
bolische Bedeutung der Empfindungen nicht geschädigt, weil diese 
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£mpimdung:cii mit konstanter Gesetzmälsigkeit eintreten, und so 
lange die letztere gewalut bliebe, wtirde uns auch eine )>ei ver- 
änderter Organisation andersartige Symbolik der Empfindungen die 
gleichen Dienste leisten. Für den Zweck der Orientiruug genügt 
die Konstanz der "Wirkunirswoise der Natur und die dieser ent- 
sprechende Konstanz der lieaktionsweise der Sinne, während das 
Wie der Reaktion, die bestimmte Beschafl'euheit der Sinne, gleich- 
giltig ist, und sogar die Anzahl der Sinne lediglich die Aus- 
dehnung des Empfindungskreises, das (juautitative Weltbild, be- 
stimmt. Dass die menschlichen Sinne nur einen Bruchteil der 
wirklichen Welt wahrnehmen, hindert nicht, dass wir in diesem 
eingeschränkten Gebiete heimisch sind. 

Bei der Mannigfaltigkeit der uo8 vielleicht zum gröfsten Teile 
unbekannten Vorgänge der Natur, und wiederum bei den zahl- 
reichen Möglichkeiten, diese Voi;g;ftngo in der einen oder andern 
• Weise wahrzunehmen, kann zwar die für die irdiaoben Geschöpfe 
. giltige Orientirongsweise, quantitativ und qualitativ, auch auf 
anderen Gestirnen sieh häufig finden; aber sie stellt vieU^t 
nur eine Phase in der Entwieklung des kosmisdien Lebens 
dar, in welcher dureh allmfthliohe Ausbildung ganz andersartiger 
Sinne der Lebewesen eine völlig andersgestaltete Welt auf- 
steigen wlirde, während mit dem Verluste sdeher Sinne, die 
wir besitzen, auch die Welt, die wir vorstellen, allmählich ver- 
sinken würde. 

Dass die von uns vorgestellte Welt lediglieh ein 
Phänomen ist, dessen bestimmte BesobaffeDheit soli- 
dariseh an unsere Organisation geknüpft ist und mit 
dieser steht und fällt, — etwa so, wie in der Kundmi^ des 
Regenbogens sich nur die Rundung des Augapfels projizirt, und 
das ganze Phänomen des Regenbogens an die Beschaft'enheit 
unseres Gesichtssinnes gebunden ist, — dies ist erst durch 
die moderne theoretische Physik und Physiologie experi- 
mentell bewiesen worden: in der Philosophie aber gehört 
diese Lehre zu den Gcmeinjilätzen, und Eiebmaun nennt sie 
einen „typischen Cliainktei-zug aller Philosophie überhaupt". Schon 
Ari8tii»pus und seine Schüler w\iren sich darüber im Klaren, 
dass unsere Wabrnehmuugen nur Ernpfiudungcu unserer eigenen 
Zustände seien, dagegen uns Uber die Dinge nicht die geringsten 
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An&ehlttsse geben.*) Eine besümmteTe FiWBang hat aber das 
Problem erst seit Cartesius and Locke gefiinden. Beide stimmen 

darin überein, dass die sinnlich wahrnehmbaren Eigenschaften 
der Diii^^e, wie Farbe, Licht, Schall, Wärme, Geruch, Geschmack, 
nicht diesen Dingen selbst angehören, sondern nur Aftektionen 
unserer Siunliciikeit sind. Die moderne Naturwissenschaft hat 
diese Lehre in exakter Weise begründet. Die theoretische Physik 
und Physiologie weisen nach, dass objektiv in der Aufsenwelt 
nur quantitative Unterschiede der Schwingungsgeschwindig- 
keiten von Luft- und Atheratomen gegeben sind, welche aber von 
unseren Sinnen als qualitative Unterschiede, als Ton, Farbe, 
Wärme etc. empfunden werden. Demnach hat der Inhalt unserer 
Empfindungen gar keine Ähnlichkeit mit den objektiven Er- 
reguugsursachcn.**) Was wir wahrnehmen, ist nur eine Summe 
subjektiver Bewnisstseins/Aistünde. Ein runder Gegenstand wllrde 
dem Tastsinn anders erscheinen, wenn unsere Hornhaut zylindrisch 
wäre; ein liarter Stein würde uns weich vorkommen, wenn unsere 
Muskelkraft um das Hundertfache vergröfsert wäre.***) 

Die Phänomenalität der Aufsenwelt gilt aber blols hinsicht- 
lich dieser sekundären Eigenschaften der Dinge. Auch die Aus- 
dehnung der Dinge ist subjektiv, wie Volkmann durch ein Ex- 
periment dargetan hat: Wenn man die auf einen Zoll Entfernung 
auseinandergespreizten Spitzen eines Zirkels auf die sehr empfind- 
lieben äufsersten Fingerglieder ansetzt und ohne Yeränderong 
dieser Entfernung Aber die Hand und den Arm hinauffährt, so 
sehdnen die Spitzen Air den Tastsinn der Haut mehr und mehr 
aneinander su rlleken, md soUüefslieli wird eine Stelle erreidit» 
wo die Entfernung der Spitzen nicht grölber empfinden wird, als 
an den FingeigUedem die Entfernung einer Linie. Die Distanz- 
wabmehmong der Haut würt un ganzen Körper, f) Auch auf 
das Ange können wir uns zur Obervrindung dieses Skeptiadsaina 
niebt berdbn; aneb ftlr dieses yariirt die Distanzwahmehmung; 
auf den Satenteilen der Betma ersdieint eine Distanz geringer, als 
anf der Stelle des dentliehsten Sehens im Zentrum der Netzhaut 

♦) Zell er: Philosophie der Griechen. II. 298. 
**) Vergl. Liebmann: Zur Aualy.'^is der Wirklichkeit. 2. Aufl. 39. 
***) Vergl. Hu xl ey : Reden und Aufsätze. Cbers. v. Fritz Schnitze. 309. p, 
t) Vergl. Wagner'e Handwörterbuch d«r Physiologie. III. 386. 
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Es steht also fest, dass wir durch unsere Organisation darauf 
beschränkt sind, nur einige von den Veränderungen in der AuTsen- 
welt wahrzunehmen, und dass die erregende Ursache noch dazu 
in ganz verwandelter Gestalt in unser Bewusstsein tritt. Wir 
wtlrden eine ganz veränderte Welt vor uns haben, nicht nur 
wenn wir mit neuen Sinnen begabt wären, sondern schon wenn 
unsere Sinnesorirnno eine Veränderung erleiden würden. Das 
Resultat der bisherigen Untersuchung lässt sicli in zwei Sätzen 
ausdrücken : 

1. Unsere Sinnesorgane sind nur zur Wahrnehmung eines 
Bruchteiles der Wirklichkeit eingerichtet. Wenn wir die Welt 
als Vorstellung quantitativ abseilätzen, so besteht ein Ueber- 
sohnss auf Seite der Wirkliehkeit. 

2. Nicht Alles, was unsere Sinne wahrnehmen, ist in Wirk- 
lichkeit vorhanden. Wenn wir die Welt der Dinge an sich und 
die Welt als Vorstellung qualitativ abschätzen, so besteht ein 
Ueberschnss auf Seite der Wahrnehmung. Was wir Wirklichkeit 
nennen, Ist nur der Reaktionsmodus unserer Sinne anf ftoltere 
EindrttdLe; die eigentliehe Notar der Dinge bleibt uns rer- 
borgen. 

So ist also aus dem Seholse des Mateiialismns selbst jener 
Wissenszweig hervorgetrieben worden, der den Materialismus 
flberwindet Die Physiologie der Sinnesorgane wird zum Vater- 
möider am Materialismus. 

Der Materialismas als Weltaasehauung, die er doeh sein will, 
setzt Toraus, dass die wirkUehe Welt und die vorgestellte Welt 
sieh in Hinsieht der Qnantttftt, wie der Qualität, deoken. Nun ist 
aber Beides fiilseh. Der Materialismus ist ein Stflekwerk, nioht 
nur, weil das Material unserer Sinnesempfindungen, worauf er 
fhfst, hinter der Aufsenwelt zurttekbleibt, sondern aneh darum, 
weil unsere ganze Wahrnehmung nur subjektiven Sehein produzlrt 
Was der Materialismus zu beweisen yermag, ist aussehliefslich, 
dass dieser Schein existirt, wenn menschliche Sinne vorhanden 
sind. Was aber diesem Scheine in Wirklichkeit enspricht, ja ob 
ihm überhaupt etwas Wirkliches entspriciit, das zu entscheiden, 
liegt ganz aui'serhalb der Kompetenz des Naturforschers. 
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5. Die subjektiven Erkenntnisformen und die Entwicklungsfähigkeit 

des Verstandest 

Scitileni Kaut die Kritik der reinen Vernunft geschrieben bat, 
wissen wir, dass Philosophie nur niög^lich ist auf der Basis der 
Erkenntnistheorie. Die PhiU)sopliie soll die Welt erklären. Ao 
dieses Geschält könnten wir nur dann unmittelbar gehen, weün 
die Wirklichkeit zu unserer AVahruehmung in dem Ycriiältnis 
stünde, wie ein Objekt zu seinem Spiegelbilde; die Auslegung 
der Wahrnehmung wäre dann zugleich Auslegung der Welt. Dies 
ist nun aber gauz und gar nicht der Fall; quantitativ ragt die 
Wirklichkeit um ein gauz unbestimmbares Stück über die Wahr- 
nehmung liinaus; qualitativ besteht gar keine Ähnlichkeit zwischen 
Wirklichkeit und Walunelimung. Bevor wir an die Auslegung 
der Dinge gehen, muss also ollenbar erst untcrsuclit werden, in 
welchem Verhältnisse die W^elt als Vorstellung zur W^elt der 
Dinge an sich steht. Bevor wir an die Auslegung der Erfahrung 
gehen, mtissen wir die Bedingungen kennen, unter welchen wir 
er&hren; bevor wir an die Ok^ekte der Erkenntnis gehen, müssen 
wir das Organ der Erkenntnis untersuehen. Kant hat uns also 
Yon dem fundamentalen Irrtum einer unmittelbaren Zugftnglich- 
keit der Objekte fbr unsere auslegende Erkenntnis befreit. 

Da nun aber der Prozess der Empfindung nicht sdion in den 
Sinnesorganen stattfindet, sondern erst im gemeinschaftliohen 
Zentralorgane derselben, im Gehirn, so genttgt die Physiologie 
der Sinnesorgane nicht mehr Air eine Erkenntnistheorie, sondern 
das kiitisehe Geschäft muss aueh bezüglich des Zentralorgans 
erneuert werden. Der Verstand, als Sammelpunkt der Sinnee- 
eindrücke, der die Umwandlung des von den Sinnen ge- 
lieferten Materials iu Empfindungen besorgt, muss der Kritik 
unterzogen werden. Diese Umwandlung gescliiclit nun aber, teils 
indem wir innere Veränderungen erfahren, teils indem wir aufser 
uns räumlich ausgedehnte, in der Zeit veränderliche Objekte wahr- 
nehmen, deren Veränderungen nach dem Gesetze der Causalität 
mit einander verknüpft sind. Kaum, Zeit und Causalität müssen 
also bis auf Weiteres als blofs subjektive Erkenntnisformen an- 
erkannt werden, von welchen es noch dahingestellt bleibt, ob sie 
den Dingen an sich zukommen. 
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Der Zweifel an der Kculitiit der Siniiescindrüeke treibt uns 
also unerbittlich weiter, und der Tdealisinus ist ein notweiidi^fer 
Durehgangspunkt der menschliclien Geistesentwicklungr. Sclioii der 
alte Indier Kapila sagte. .,dass man, wenn man nur an die Wirk- 
lichkeit der Geilaiiken glaubt, und die Wirklichkeit aller äufseren 
Dinge ableugnet, bald zugeben niflsse, dass gar nichts existire. da 
wir uns unserer Gedanken in eben der Weise bewusBt werden, 
wie wir uns äufserer Gegenstände bewusst sind."*) 

Die so verechiedenartigen Ein^^^^kungen äufserer Kräfte auf 
ein Wesen würden dasselbe noch nicht zur Oriontirang befähigen, 
wenn jene nicht zusammengehalten, nicht bezogen würden auf 
ein einheitliches Bewusstsein, als den Yereinigungspunkt aller 
jener Empfindungen, die bei unserer Organisation isolirt von den 
einzelnen Sinnen ttberliefert werden. Der Einheitlichkeit der 
Aufsenwelt muss demnach ffkr lebende Wesen eine einheitliehe 
Subjektivität entsprechen, welche die Hehrheit der Sinnesorgane 
in sieh aufhebt und die Aufeinanderfolge der Empfindungen durch 
das fiand der Erinnerung zusammenhält. Eine solche ist uns in 
unserem persönlichen Bewusstsein gegeben. 

Mit dem gleichen Skeptizismus, womit wir die Einflflstemngen 
unserer Sinne aufnehmen, mflssen wir daher auch gegentlber den 
Aussagen unseres Yerstandes misstrauiseh sein. Schon aus der 
allmühlichen, von sehr einfechen Anfängen ausgehenden Ihitwick- 
lung der Sinne folgt, dass auch der Intellekt, als Siumnelpunkt 
der Sinneseindrücke , erst in allmählicher Entwicklung seine 
derzeitige Beschaffenheit erwerben konnte; wie die Sinne als 
Orieutirungsorgane sich mehr und mehr der Aufseuwelt au- 
gepasst, das Gebiet ihrer Wahrnehmungen erweitert und immer 
gröfsere Bestimmtheit in der WalirnehmuDg der äufseren Kräfte 
erworben haben, so hat auch der Verstand, als Ausleger der 
Sinneseindrücke, in der Weise sich anpassen müssen, dass er die 
Grundformen des Seins als Krkenntnisfömien in sich ausbildete. 
Eine lUirgschaft fttr die VoUenduug dieses Anpassungs])rozesse8 
ist aber hier so wenii^ gegeben, als bezüglich der Sinuc: vielmehr 
muss gleich der Entwicklungsfähigkeit dieser auch die Eotwiek- 



*) Max Müller: Essays I. 202. 
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liugsftbigkeit des Intellekts bezüglich seiiier apiMMiBdien Er- 
tomtniBfonnen zugestanden werden. 

Wenn die Natur in ihrem SehafFensdrange es bis zu Gebilden 
gebracht bat, die auf äuDseie Beize nicht blos dnreb Reflexbe- 
wegungen reagiren — wie noeh die Pflanzen — , wenn sie mit 
dem ersten Auge, das sie aufschlägt, gleichsam zur Selbsterkenntnis 
gekommen ist, so kann der weitere l'rozess vorerst nur die Be- 
reicherung des organischen Bewusstseins herbeifUiireu. Als das 
treibende Moment dabei stellt sich die Bedürftigkeit der Organis- 
men dar, welche dieselben zu immer vollkommnerer Orientirung 
auf dem Schauplatze ihrer Thiitigkeit nötigt. Die Bedüiftigkeit 
zwingt sie zu handeln, und je richtiger dabei die sie umgebenden 
Dinge, soweit sie ihr praktisches Interesse berühren, gedeutet 
werden, desto mehr Chancen haben solche Individuen in der 
Konkurrenz mit anderen, ihre günstigeu intellektuellen Disposi- 
tionen auf Nachkommen zu übertragen. 

Dass der Entwicklungsprozess der Natur in Bezug auf die 
biologische Ausbildang von Organen nicht unsicher hin und her 
schwankt, sondern eine gleiche Eichtung einhält, ist nur möglich 
auf der Basis eines gesetzmäfsigen Zustandes aof dem Schauplatze 
der Wesen. Nur bei sich gleich bleibenden geregelten Zuständen 
kann eine Anpassung der Organismen an dieselben geschehen. 
Ihrer nie abges<dilossenen Bedürftigkeit entsprechend w^en 
immer komplizirtere Lebensformen entstehen, deren Erkenntnis- 
sphAre mit der Bedflrfnissphäre sieh erweitert. Im Allgemeinen 
kommen dabei nnr praktisdie Bedttrfhisse in Betracht; der Mensch 
allein ist es, bei dem der Orientirnngsdrang flber die seinen leib- 
liche Bestand berührenden VerhftltnisBe hinausgeht, ja bis zum 
metaphysischen Bedflrfnis sich steigert. ~ 

Anch hier nun ist fttr die Entwicklung des Intellekts eine 
bestimmte Bachtung durch die Gesetsmä&igkeit in der AuTsenwelt 
\ gegeben. Die Argumente Darwin's für die Organentwicklung im 
Sinne der Anpassung müssen auch für die Entwicklung des Er- 
> kenntnisvermdgens gelten; auch diese kann nur im Sinne der 
I Anpassung geschehen, weil, wenn Unterschiede in der Orieutirungs- 
föhigkeit vorhanden sind, die bestorientirten Individuen in der 
Konkurrenz ndt anderen die meisten Chancen des Erfolges haben. 
Die blolsc leibliche Anpassung der Tiere an ihre Exihtenzver- 
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hältnißse wäre ganz nutzlos, wenn nicht gleichzeitig: auch ihre 
Voretellungsweise sich anpassen würde. Beides geht daher Hand 
in Hand; oft sehen wir daher im Tierreiche den gleichen Zweck, 
z. B. den Schutz vor natürlichen Feinden, teils durch Entwicklung 
nützlicher Organe, teils durch Zugahe nützlicher Instinkte erreicht. 
Es ist nicht mit l'iirecht gesagt worden, dass der Daumen 
die Welt<reschichte gemacht hat: aber die Hände würden einem 
Menschen nicht mehr nützen, als ein GreitVufs, wenn er den un- 
ent>vickelten Verstand seiner tierischen Urahnen ])eibehalten hätte. 

So werden sich also im Tierreiche uaturgemUfs die günstigen 
Vorstellungsweisen entwickeln und durch Vererbung sich zu uu- 
bewussten Instinkten und aprioiischen Erkenntnisfoimen befestigen. 
' Wie nur ein der Natur des Lichtes angepasstes Auge sich bio- 
logisch ausbilden konnte, so kann sieh auch nur ein den Aulseren 
Verhältnissen im Allgemeinen angepasstes Erkenntnisoiigan all- 
mählich entmekeln. Die Anpassung kann daher nur zu einem 
Intellekt ausschlagen, der ein möglichst getreues Abbild der Wirk- 
liohkeit liefert Von dem Augenblicke an, da das Erkenntnis- 
Tetmögen in den oiganischen Prozess der Natur sieh einsehiebt, 
yniä die weitere E«ntwieklung dahin gehen« eine mdgliebe Über- 
einstiDnnung der Erkenntnisfoimen mit den Formen der ftufiseren 
fiealitfit herbeiznfBhren, Das der Wirkliehkeit rieh anpassende 
OeMm mnss die Formen dieser Wirkliehkdt als selbsteigene 
Formen erwerben. In einer Welt, darin Alles nach dem Causa- 
lit&tsgesetae gesehleht, mUssen Individuen sieb entwickebi, wdehe 
eausaliter denken, und zwar um so mehr, je höher sie in der 
«rganisebffii Stufenleiter stoben. Werfen wir z. B. einem inteUi- 
genten Hunde Brodstflckdien auf die Strafee binab, so wird er sie 
auflesen, aber schon nach dem erstenmale emporblicken, die Ur- 
sache davon zu erkennen. Nicht so das Schwein; es würde in 
einem fort fressen, als wäre der hihliscbc Manuaregen an der 
Tagesordnung. Beun ^lenschen ist die Anlage, bei jeder Wirkung 
eine Ursache vorauszusetzen, am stärksten entwickelt, und zwar 
bezeichnet jene Gehirndisposition, welche nach natürlichen, gesetz- 
mäfsigen Ursachen forscht, den entwickelteren Zustand, während 
im Wunderglauben noch der naive Standpunkt unserer frühesten 
Vorfahren sich verrät. Daher nennt Lichtenberg den mudernen 
Menschen das „rastlose Ursachentier". Jede neue Entdeckung 
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bereichert unBer Bewnsstseiii in der Weise, dass es die Oberdn- 
stimmuDg zwischen der Verknflpfbng realer Dinge nnd idealer 
Vorstellungen yermehrt. 

Der Philosophie ist die Lehre yon den angeborenen aprio- 
rischen Erkenntnisformen schon lange gelftufig; schon Plate hat 
sie Torbereitet, als er die unbeweisbaren Axiome der Mathematik 
aas der Erinnerung an ein früheres Dasein ableitete; aber die 
'Natunvissenschaft hat sich eigensinnig dagegen verspent, während 
nun gerade ihr die Aufgabe zufallt, diese Lehre zu vollenden. 
Die Allgemeingiltigkeit der Erkeuutnisformen begreift sich aus 
der Allgomeingiltigkeit der entsprechenden Seinsformen; die An- 
passung des Intellekts an die Wirklichkeit bezüglich der An- 
schauungs- und Denkfoniieii ist eben so notwendige Bedingung 
der Lebensföhigkeit, als die leibliche Anpassung an äufsere Ver- 
hältnisse. So ist es die Descendenztheorie, welche eine Ver- 
söhnung der philosophischen Aprioristen und der naturwissen- 
schaftlichen Empiristen möglich macht. Auf der Basis des objek- 
tiven Daseins konnte sich nur ein solcher Intellekt entwickeln, 
der die Formen desselben annahm, weU in der KonlLurrens der 
Indiriduen nur die nlttzlichsten Formen aufkommen konnten, die, 
als snbjektive Abbilder der Wirklichkeit, dieser am besten ent- 
sprachen. Da wir das Gehirn selbst nur als Resultat eines bio- 
logischen Entwicklungsprozesses ansehen können, werden wir 
auch zu der Annahme getrieben, dass die Art nnd Weise semes 
Funktionirens, sein Yorstellnngsmechanlsmus, erst in dem gleichen 
Prozesse sich entwickelt hat. Das Gehirn, das selbst zu den 
realen Dingen gehört, mnss auch den Gesetzen der BeaUtftt unter- 
worfen sein; mit der objektiven Logik der Dinge muss auch die sub- 
jektfre Logik des Litellekts in der von der Physiologe als unbewusst 
gewordenen Anwendung seiner Kategorien in Übereinstimmung 
kommen. Die individuelle Erfahrung und Gewohnheit innerhalb 
einer Einzelexistenz kann nur so viel leisten, .die biologisdi er- 
erbte Gewohnheit noch besser zu befestigen und auszumeifseln.*) 
Wenn nun aber zugegeben werden muss, dass in dem von 
unserer Organisation vollzogenen Aufbau unseres Weltbildes die 
Kategorien des Verstandes, die subjektiven Erkenntnisformen, 

*) Vergl. Hartmann: Das Unbewusst^ etc. 2. Aufl. S. 149. 
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gui2 die gleiche Bolle spietoi, wie unaeiie Sinne, dius also die 
ganze Welt als YoiBteUnng bezfiglioh ihrer Auedelinnng, Fort- 
dauer und Yerftnderung das Produkt unserer Organisation ist, 
dann mnss aueh dk Möglichkeit weiterer Kategorien zugegeben 
werden, die im weiteren Veriaufe der Sinnesentwieklung zur 
systematischen Ordnung des Empfindnngsmaterials sich einstellen 
Jkönnten. 

Wir mlißsen auch für die Bewohner anderer Planeten ein 
Organ voraussetzen, das, unserem lutellekt entsprechend, in l^^om- 
binatorischer Weise als Sammelpunkt ihrer Empfindungen tiiugirt, 
nur (lass, je nach den Empfindungen, wofür sie empfönglich sind, 
dieses Organ aueh ganz anderer Art sein kauu, als unser In- 
tellekt. Gleich ihren Sinnen muss auch ihr Eikenntnisorgan einem 
Anpassungsprozesse an die Wirklichkeit unterliegen, und wenn 
yelljst auf anderen Planeten der biologische Prozess dem auf der 
Erde vollständig gleichen würde, so wären doch für die Bewohner 
derselben wegen des Altereunterschiedes der Planeten ganz ver- 
schiedene Stadien dieses Anpassungsprozesses anzunehmen. Wenn 
so das menschliche Bewussteein nur eine Form des kosmischen 
Bewusstseins ist, dann kann die Frage nach der intellektuellen 
Katur der Planetenbewohner nicht dahin beantwortet werden, 
■dass wir die innerhalb der irdischen Organismenreihe blofs dem 
•Grade nach vorhandene Verschiedenheit der sinnlichen Fähigkeiten 
und des Verstandes auf anderen Planeten nur rerringert oder ge- 
steigert annehmen, sondern es muss aueh die MdgÜehkeit einer der 
Qualität naeh yersehiedenen Erkenntnisweise zagegeben werden. 
Aber ein jeder intellektuelle Fortsehritt auf jedem Pkneten kann 
nur dahin zielen, das Denken in immer grSiisere Übereinstimmung 
mit den Dingen zu bringen. 

Bei der Untersuohung unserer subjektiven Erkenntnisformen 
ist demnaeh immer im Auge zu behalten, dass sie, wie sie bio- 
logisob entstanden und, audi in Zukunft noch einer weiteren 
Ausbildung fähig sein k&men. Wenn wir in dieser Weise das 
geschichtliche Werden der menschlichen Vernunft erwägen, statt 
in unseren Verstandeskategorien nur starre Formen zu sehen, 
dann werden wir aus der analytischen Untersuchung unserer sub- 
jektiven Erkcimtnisformen denselben Vorteil ziehen, wie aus der 
Untersuchung unserer Sinnesfunktionen : werden einige An- 

DuTrel, Planetenbewohner. 10 
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lialtspimkte gewinnen, auf die intellektiielle Natur anderer Wesens 
in BeUlefBen; denn der direkte Weg, diese Natur zu bestimmen, 
ist uns eben yersperrt 

Die tiefsinnigste, jedenfalls aber weitesttragende Frage, die- 
in der Philosophie aufgeworfen wurde, ist die Frage Kaufs: 
Wie sind synthetische Urteile a priori möglich? Wenn wir mit 
absoluter Sicherheit aussprechen, dass jede Wirkung eine Ursache- 
haben muss, so ist dieses kein blofser Eifahrungssatz, sondern 
wir antizipiren dabei auch die künftige Erfahrung, sind Propheten 
derselben. Woher nehmen wir dieses Reclit und worauf beruht 
die Sicherheit dieses Urteils? Diese Parallelität des Naturverlaufes 
und unserer Ideen, diese gleichsam prästabilirte Harmonie zwischen 
Denken und Sein erklärt Kant durch den transeendentaleu Idea- 
lismus: solche Urteile sind nur möglich, wenn die Erfahrung^ 
wenn unser Weltbild abhängig ist von der Natur unseres Er- 
kenntnisvermögens, wenn Zeit, Kaum und Causalität Erkennt- 
nisformen unseres Verstandes sind, in die sieh jede mögliche 
Er&hrung kleiden muss, und welche das „Ding an sich*" fdr 
unsere Vorstellung ähnlich umwandeln, wie unsere Sinne die 
objektiven Vorgänge yerwandeln. So löst sich die Welt in 
Schein auf. 

Hätte die Frage wirklich nur die von Kant in Betracht ge- 
zogene Seite, so wäre der Idealismus die einzig mögliche Antwort 
Aber wir mfissen nicht nur fragen: welche apriorischen Erkenntnis- 
formen besitzt der Verstand? sondern noch weiter: wie kommen 
diese Eikenntnisformen in den Verstand hinein? Wir müssen 
nicht nur fingen: wie sind synüietische Urteile a priori ihrem 
logischen Inhalte nach möglich? sondern noch weiter: wie ist 
ein solcher Intellekt als Thatsache des biologischen Pro- 
zesses möglich? Auf diese erweiterte Frage — die Kant nicht 
in Betracht zog und die uns Tor das Problem der Entwicklungs- 
geschichte der menschlichen Vernunft stellt — ist der Idealismus 
keine genügende Antwort mehr; sie führt uns vielmehr zum trans- 
eendentaleu Eealismus : 

Wie jedes Organ des menschlichen Leibes im Verlaufe des 
biologischen Prozesses durch allmähliche Umwandlung entstanden 
> ist, so kann sich auch der menschliche Intellekt nur im Sinne der 
Anpassung entwickelt haben: seine Funktionen mtissen, gleicht 
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den Funktionen aller Organe, als erworbene und durch Vererbung 
befestig-te Anla^^en angesehen werden. Da nun eine Anpassung 
nur denkbar ist auf Grund einer gegebenen Realität, au welche 
sie stattfindet, so stehen wir vor dem Realismus, aber vor dem 
tran Seen dentalen Realismus, weil wir kein Recht haben, diesen 
Anpassungsprozess ftir vollendet und — wie es der Materialist thut 
— die vorgestellte Welt t\lr identisch mit der Welt an sicli zu 
halten. Wenn gleich den Sinnen auch der Verstand ein Ent- 
wicklungsprodukt ist, so werden wir das bezüglich der Sinuc ge- 
wonnene Resultat auch auf den Verstund ausdehnen und sagen: 
der menschliche Verstand erschöpft weder die Wirklichkeit, noch 
haben wir eine Gewähr dafür, dass er die Wirklichkeit, soweit er 
üe erschöpft, ti-eu abspiegelt. Der transcen dentale Idealist, wenn 
er, wie Berkeley, die Welt in blofsen Schein auflöst, ist eben so 
sehr im Unrecht, wie der naive Realist, welcher mdnt, dass die 
Welt, qualitativ und quantitativ, gerade so sei, wie er sie vorstellt. 

Transcendental ist also jenes Gebiet, um welches die Wirk- 
liohkeit über die ron unserem Verstände auf Grund der Sinnes- 
empfindungen wahrgenommene Wirklichkeit hinausragt. Diese 
transeendentale Welt ist der menschlichen Erkenntnis yerschlossen, 
d. h. wir haben dafbr keine Erkenntnisfonnen. Nach Analogie 
der für uns bestehenden Welt werden wir sehlieiken, dass auch 
in jenem anderen Gebiete Alles nach feststehenden Naturgesetzen 
yerläuft; aber ein menischlicher Intellekt, dem fftr transeendentale 
Begebenheiten die Erkenntnisfonnen mangeln, wflrde, wenn er sie 
wahrnähme, ihren Widerspruch mit seinen beschrftnkten Erkennt- 
nisformen erkennen, d. h. er mllsste sie für Wunder halten. Solohe 
Begebenheiten wären aber nicht im eigentlichen Sinne Wunder, da 
sie ja die für das transeendentale Gebiet geltenden Naturgesetze 
nicht Terleizen würden; sie würden zwar einem menschlichen In- 
telldLt als Wunder erseheinen, das Prädikat der Übematttrlichkeit 
würde ihnen aber abgesprochen werden yon Wesen, welche im 
l^nne der Entwicklungsfthigkeit unserer Sinne und Eikenntnis- 
formen Uber uns Menschen stunden. Das Causalitätägesetz hat 
ganz zweifellos kosmische Geltung: wenn wir aber nicht etwa 
leugnen* wollen, dass der menschliche Intellekt ein Entwicklungs- 
produkt ist, so müssen wir zugebeu, dass sich unser Causalitäts- 
gesetz mit dem kosmiäciieu wahrscheinlich nicht deckt. Wenn 
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wir dagegen die Entwicklung des Intellekts anerkenneii, so fMi 

jeder Anlass, die menschlichen Erkenntnisformen für die höchste 

Entwicklungsstufe zu halten und damit das Phänomen des Lebens 
und Bewusstseins vom transccndentalen Gebiete auszuschliefsen. 

Ftir unsere Schlüsse auf die intellektuelle Natur der Planeten- 
bc\v<ihner sind wir also auf die Analyse der apriorischen Er- 
kenutnisfornien des menschlichen Vei-standes beschränkt, und wir 
^Verden solche Schlüsse in dem Mafse ziehen können, als aus 
dieser Analyse die Existenz eines transccndentalen Gebietes her- 
vorgeht. Weil nun aber der Intellekt als Sammelpunkt der 
Sinneseindrücke in direkter Abhängigkeit von der iMenge des ihm 
zugefiihrten Emptindungsmaterials steht, und die Möglichkeit 
unserer Empfindungen an die Formen von Raum und Zeit ge- 
bunden sind, haben wir yomehmlich diese einer Untersuchung zu 
unterziehen. 

6, Raum und Zeit 

Kant hat in seiner „Kritik der reinen Vernunft" nachge- 
^ wiesen, dass der Raum eine Ansehauungsform des menschlichen 
Verstandes und von der spezifischen Natur desselben abhängig ist 
Es lAsst sieh dies schon daraus ersichtlich maohen, dass alle 
Schätzung Yon räumlicher Ausdehnung lediglich auf Vergleichung 
beruht Wenn also sftmmtliche Baumverhältnisse der Natur mit 
einem Male eine beliebig grofse Ausdehnung oder eine beliebige 
Zusammenziehung erfiihren würden, so könnten wir uns dessen 
gar nicht bewnsst werden, weil der VergleichungsmaTstab, nämlich 
wir selber, an der Ausdehnung oder beliebigen Zusammenziehung 
teilnehmen würden. Nur wenn wir selbst oder ein beliebiger 
anderer der Natur ron dieser Veränderung ausgeschlossen 
wären, könnten wir uns derselben bewnsst werden. Unsere 
menschliche Raumanschauung hat also mit der wirklichen Aus- 
dehnung der Dinge nichts zu thun und würde von jeder Alles 
gleichzeitig umfassenden Veränderung der Ausdehnung unberühi-t 
bleiben. 

Die Dimeusiouen des Raumes, Höhe, Breite und Tiefe, sind 
subjektiv. Wenn wir ein kugelforuiiges Auge ohne Leib wären, 
das im Ilaunic schwebte, so ^vürden, wie Liebmaun bemerkt, 
alle Richtungen des Schauens, d. h. alle Dimensionen des Raumes 
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ftlr uhb zusamiiiciifallen; wir hätten nar mehr eine Dimension 
als Anscliauimgsforiii.*) 

Der Mathematiker Riemann betont die Möglichkeit eines 
Raumes, in welchem die Linien nicht geradlinig verlaufen, sondern 
ein Krümmungsmafs haben. Die Dimensionen eines solchen aus 
Kurven zusammengesetzten Raumes würden in sich zurücklaufende 
Kreifie sein, und ein solcher Raum würde sich nicht als unendlich, 
sondern als Eugelfläche darstellen.. 

Wenn aber der Raum mit seinen drei geradlinig ins Unend- 
liche verlaufenden Dimensionen nur eine Ansohauungsform des 
menschlichen Intellekts ist, so ist auch yom Standpunkte der £nt- 
wieklnngsiähigkeit des Intellekts die Frage nach der Mögliehkeit 
einer vierten Dimension gestattet Dass eine solche ohne logischen 
Widerspruch denkhar, also möglidi ist, hat schon der Mathema- 
tiker Gaufs auBgesproehen, indem er die dreidimensionale Aus- 
dehnung des Raumes ftr eine spezüische Eigenschaft der mensch- 
liehen Seele erklärte und diejenigen Leute Böotier nannte, welche 
das nicht Anzusehen vermöchten. Noch weniger paradox erscheuit 
die Vermehrung unserer Raumanschauung um eine weitere Di- 
mension vom Standpunkte der Entwicklungslehre. Wenn sich 
nadiweisen liefse, dass unsere deneitige Raumansdmuung das 
Produkt einer vergangenen Entwicklung sei, so würde dies die 
Möglichkeit einer bezüglichen Weiterentwicklung des Intellekts im 
weiteren Verlaufe des liiologischeu Prozesses erläuteni. 

Bezüglich der beiden ersten Dimensionen lässt sich dieser 
Kachweis nur in so ferne führen, als wir die niederen, noch mit 
keiner Lokalisation verbundenen Sinne als die ursprünglichen 
im biologischen Prozesse ansehen müssen, aus welchen sich die 
objektiven, auf ein äulseres Objekt bezogenen Empfindungen erst 
allmählich entwickelt haben. Der vergleichenden Psychologie ob- 
liegt es, in der biologischen Reibe die aafeinanderfolgeuden Etappen 
dieses Prozesses nachzuweisen. 

Die Physiologie weist nach, dass schon die Entstehung des 
fläehenhaften Sehfeldes keine Funktion der Sinne ist, sondern ein 
psychischer Akt, zu dessen Vollzug der Gesichtssinn dem Ver- 
stände lediglich das Mateiial liefert Indem wir den Punkt des 



*) ZeitMhrifk für wisMmchaftUche Phik»Mi9hie IL 214. 
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deutlichsten Schcu.s im Auge ül)er eine Mehrheit von leuchtenden 
Punkten schweifen lassen, gibt uns das mit der Diebuug der 
Augen verbundene Muskelgeflihl Anhaltspunkte, die goirenseitigc 
Entfernung derselben von einander zu schätzen, und indem wir 
die Vielheit solcher Emi)tiu(lungen zu einem Ganzen zusammen- 
fassen, gewinnen wir die Vorstellung der räumlichen Flächen- 
ausdehnuug. 

Den vorgreifenden Spekulationen der Philosophie in Hinsicht 
der Kaumanschauuug ist die moderne Physiologie beigetreten und 
hat exakte Beweise dafür beigebracht, dass bei der Unterscheidung 
der kleinsten räumlichen Distanzen ein psychischer Faktor mit- 
wirkend ißt, dass also noch weit mehr die Vorstellung des iranzen 
r&umlich ausgedehnten Sehfeldes keineswegs schon dureh die be- 
BÜmmte Anordnung der Empündungselemente im Auge gegeben, 
sondern eine Funktion des Intellekts ist, ein unbewusstes Schluss- 
Yer&hreu desselben; das Material zu demselben wird teils dureh 
die Qualitftt der sinnlieben Empfindungen gegeben, teOs durob das 
mit Mnskelempfindungen verbandene Aeoomodationsgefflbl beim 
Anpassen des optiscben Apparates an die Distanz des Empfindungs- 
objektes. 

Dass das Seben ein Akt des Verstandes und niebt der Sinne 
ist, geht aus mebrfiiehen Erwägungen bervor: Wir seben die 
Gegenstände in natttrlicber Grdfse, und doeb ist anf der Netzhaut 
nur ein Miniaturbild derselben Torhanden; wir seben sie aufreeht 
stebend, und doch sind sie im Ketzhautbild auf den Kopf ge- 
stellt; wir seben sie als einfaeb, und doch haben wir beim bino> 
kularen Sehen zwei NetzLautbilder. • 

"Wenn nun aber die Schätzung der räumlichen Verhältnisse 
der Empßudungselemente ein unbewusstes Urteil des Verstandes 
ist, zu dem uns der Gesichtssinn nur die Prämissen liefert, so 
kann ein richtiger Schluss nur dann stattliuden, wenn dem Ver- 
stände ein Material von richtigen Prämissen geliefert wird, wie 
es von Seite des normalen Auges geschieht; dagegen müssten 
pathologische Zustände der Augen falsche Prämissen und diese 
einen falschen Schluss nach sich ziehen, bei welchem die Wahr- 
nehmung nicht der Wirklichkeit entspricht. Dies wird durch zahl- 
reiche Fälle von Sinnestäuschungen bei Anomalien des Auges in 
der That bewiesen. Aber aueb bei normalen Augen kann der 
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Yerstand zu fehlerhaften Sehlfissen yerlettet werden dureh die 

sogenannten pseudoskopischen Bilder.*) 

Eine Untersuchung über die dritte RaumdimenRion , die der 
stereoraetrischen Tiefe, ist besonders geeignet, die Abbän^^igkeit 
unserer Raumanscbauung tou uuserer menscblicben 0^^^1nisatiou 
und damit die blois relative Geltung derselben zu erweisen. Sollen 
die Resultate dieser Untersuelning für unsere Frage nach der 
iutellektuellen Natur der Planetcnbewohner verwertbar sein, so 
mtisste auch hier der Nachweis geliefert werden, dass das Sehen 
in Richtung der Tiefe ebenfalls ein unbewusster intellektueller 
Prozess und die tief dimensionale Raunianscbauung erst im Ver- 
laufe des biologischen Prozesses entstanden ist: 

Vorei'St weist die Physiologie nach, dass das Sehen mit einem 
Auge nur ein Flächenbild gibt. Wir nehmen mit einem Auge 
nur eine £bene wahr; das ganze Gesichtsfeld bildet sich auf der 
{etwas concaven) Oberfläche der Netzhaut wie ein Gem&lde ab. 
Ein direktes Anzeichen flir die verschiedene Entfernung der 
Gegenstände erhalten wir dabei nicht; aber durch die Erfahrung 
belehrt, leiten wir die Tiefenunterscbiede aus den Gröfsenunter- 
aehieden und daraus ab, dass auf nahe G^egenstände eine stärkere 
Aeeomodation des Auges stattfindet Die Verwandlung des Fliehen- 
raumes in einen drei&di ausgedehnten Raum ist also ein Akt 
d^ Verstandes auf Grund gemachter Ehfthrungen. Wo solche 
Erfahrungen fohlen, weiden wir oft getäuscht 

Die Physiologie weist femer nach, dass auch das Sehen mit 
wtni Augen nur Flftehenbilder liefert, die aber wegen des Aus* 
■einanderstehetts der beidm Augen nicht ganz identisch sind. 
Wäre demnach das Sehen eine Funktion des Gesichtssinnes, so 
mOssten wir die Gegenstinde nidit nur doppelt, sondern auch 
mit geringer Verschiedenheit sehen. In der That aber sehen wir 
den Raum und die Körper in ihm nicht flächenhaft, planimetrisch, 
sondern dreifach ausgedehnt, stereometrisch; also muss es auf 
einem Verstandesprozesse beruhen, dass sich in unserem Hcwusst- 
sein die getrennten Wahrnehmungen der beiden Aiigeu zu einem 
einheitlichen Ganzen vei-schmelzen. Das binokulare Sehen kann 
schon, darum kein blofses Summiren der von jedem Auge einzeln 

*) V«rgl. daräbw Bernstein, die fünf Sinne des Menschen. 
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vollzogenen Wabrnehmnngen sein, weil die beiden Netzhautbilder 
nicht i,^anz identisch sind, also die Umrisse der Gegenstände sich 
nicht decken würden; die Kombination derselben zu einem Ganzen 
mu88 vielmehr ein Akt des Verstandes sein, auf einem unbe- 
wuBsten Schlussverfahren dessen>eu beruhen, dessen Prämissen 
eben in der Nichtübereinstinunun«^ der beiden Netzhautbilder liegen. 

Schon Cartesius hat in seiner Dioptrik die Vermutung 
ausgesprochen, dass das Sellen erst durch einen intellektuellen 
Prozess stattfindet, indem wir den Convergenzwinkel der beiden 
Augenachsen benützen, um durch eine Art natürlicher Geometrie 
auf die Distanz der Gegenstände zu schliefsen. Ebenso hat 
Schopenhauer die Intellektualität der Anschauung hinsichtlich 
der Tiefendimension ausgesprochen, lange bevor die exakte Natur- 
"«aßsenschaft Beweise daftir beizubringen vermochte. 

Mit diesem unbewussten Schlussverfahren des Verstandes ist 
nun aber die Ansehaulichkeit der dritten Baumdimension noch 
nieht gegeben; es wäre denkbar, dass wir nur einen flftehenhaften 
Baum sfthen, die Gesetze der Perspektiye dagegen nur beg^- 
Ikh kennen würden. Ea ist demnaeh zu untenueken, wie die 
Tiefendimension xnr Vorstellnngsfemi geworden ist. Em Wesen» 
welches die Tiefendimension noek nieht als Ansehauungsform be- 
sftfoe, wttrde genötigt» die aus der dritten Dimension ihm zukommen- 
den Empfindungen behufs seiner ^praktisehen Orientfamng in der 
Welt in irgend einer Weise zu deuten. Die Konkurrenz der Indi- 
viduen und der Kampf ums Dasein wflrden dafbr sorgen, das Auge 
im Yerlauib des bi<^ogisehen Prozesses so zn Terrollkommnen, dass 
die Anlage zur richtigen Deutung solcher Gesiehtsempfindungen 
mehr und mehr vererbt und befestigt wttrde. Wie alle vererbten 
Fertigkeiten des Menschen und der Tiere, die doch nur aus einem 
anfängliehen bcwusstcn und tastenden Probiren sich entwickeln, 
allmählich unbcwusst werden, so müsste auch diese Anlage des 
die Gesichtswalirnehmungen deutenden Veretandes allmählich un- 
bewusst werden ; denn dieser Prozess findet bei geistigen Anlagen 
ho jrut statt, wie bei körperlichen Fertigkeiten. Als Kinder er- 
lernen wir eine Sprache, indem wir uns ihre Regeln mtihsam an- 
eignen und in bewusster Weise anwenden, sprechen aber auch so 
lange auch nur gebrochen ; sind wir aber einmal befähigt, fliefsend 
zu sprechen, dann sind auch die mühsam erlernten Begeln ins Un- 
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bewuBBte binabgesunkeii. Äbnlieb muss aueh der Pkozess gewesea 
sein, wenn ans der bewnseten Dentung soleber Empfindnngs 
momente, welebe der Tiefendlmeneion des Raumes entstammten, 
allmäMieb die Anschauungsform der Tiefe sieb entwiekeln sollte. 

Ist die Konstruktion der Tiefendimension ein nnbewnsstcs 
Schlussverfahren, wie die Physiologen lehren, dann muss sie einst 
ein bewiiRPtes gewesen sein, das erst durch Sumniiriing- indivi- 
dueller Erlalinin^en in den aufeinanderfolfrenden Gcnerntioneu 
sich verer])te und allmählich zur angebornen, unbewussten Fertig- 
keit wurde. Je mehr aber die bewusste, bog:rifniche Deutung 
tiefdimensionaler Sinneseindrücke zur angeborenen GcistcFdispo- 
sition wurde, desto mehr muHste sie den Charakter einer An- 
schauung enverben, und musste endlich ganz zur Vorstcllungs- 
form werden, als die Vorstufen ihrer Genesis unbewusst geworden 
waren. *) 

Die Entwicklungslehre verlangt es ja. dnss wir alle Disposi- . 
tionen des menschlichen Geistes als eine kontinuirliche Reihe an- 
sehen, deren Glieder allmählich in einander übergehen. Wie es uns ^ 
zur zweiten Natur geworden ist, in der Anschauung eines Dinges 
seinen sprachlich formulirten Begriff mitzudenken, so können wir 
andererseite keinen Begriff denken, ohne in unserem Bewusstsein 
einen Anschauungsrestmitausehleppen. Wir können Worte, wie Baum, 
Hund, Ilaus etc. nicht aussprechen ohne eine flüchtige Phantasieth&tigf- 
keii Begriffs sind rerblasste Anschauungen, nnd die angeborenen An- 
sebauungsformen unseres Verstandes sind nur yerdichtete Begriffe. 

Dass im biologiseben Prozesse die Anschauung der Tiefen- 
dimension erst später entstanden ist, zeigt sich an der relativen 
UnToUkommenbedt dieser Ansehauung gegenüber den beiden 
Flftebendimensionen, was anf einen kttneren Yererbungsprozess 
dieser Ansebannng sebliefsen Itat Irrtümer in Bezug anf das 
stereometrisebe Sebanen kommen niebt nur bei Kindern Tor, wenn 
sie naeb dem Monde greifen, sondeni aneb bei operirten Blind- 
gebomen. Solebe glauben naeb der Operation oft, dass ibnen 
die sichtbaren Gegenstftnde unmittelbar auf den Augen aufliegen, 
daher denn auch der yon Cbeselden niebt begreif konnte, dass 
er durch sein Fenster das gegenüberliegende Haus sab, welebes doeb 



*) Vergl. Hartman n: Dai Ünbewnrate. S. Aufl. 8. leO. 
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yiel grSfeer »Is jenes wftre. Es beweut dies, dasfl die Erfahrungen 
des mdividuellen Lebens Ar die Entwieklung der tiefdimensio- 
nelen AnBchauuug noeh nicht entbehrlich geworden sind, dass 
wir also diese Anschauung nicht fertig mit auf die Welt bringen. 
Auch bei Ei*wachBciien ist der Sinn fllr Perspektive in sehr un- 
gleichem Grade entwickelt, sogar innerhalb der hierin bevorzugten 
KUnstlerwelt, wie sich leicht in Gemäldegallerien erkennen lusst. 
Bewohner der Ebene, wenn sie ins Ocbirge kommen, zeigen sich 
in diesen neuen Verhilltuissen oft als sehr ungeschickte Schätzer 
der Entfernungen, die sie fast regelmäfsig zu gering ansclilagen; 
ja es kann wohl geschehen. diiJ^s sie schmale Felsennadeln in 
grofser Höhe flir menschliche Gestillten ansehen, da doch solche, 
stünden sie wirklich dort, kaum zu unterscheiden wären. 

Es ist nunmehr zu untersuchen, wie dem dreidimensionalen 
Räume entspringende Erapfindungsmoraente vom Standpunkte 
einer flächenhaften Baumanschauung gedeutet werden, und wie 
durch die Korrektur dieser Deutungen auf Grund yon Erfahningen 
aus der geometrischen Baumaneoliaanng die atereometriaehe sieh 
entwickeln konnte. 

Ein Wesen, dessen Raumanschauung eben wftre, nur die 
beiden Dimensionen der Höhe und Breite hätte, würde, durdi 
den Gesiehtesinn von der Anwesenheit eines leuohtenden Punktes 
orientirt, aus HeUigkeitsftnderangoii desselben sdUiefsen, dass in 
der liehtquelle Yeranderongen geschehen. Gesetzt nun den Fall, 
es wftre diesem Wesen irgendwie die Gewisdieit gegeben, dass eine 
objektiTe Yerfinderung in der Lichtquelle nieht yorlSge, so wftre 
es Yor eine unerklftrliehe Tbatsaehe gestellt; es mtlsste ihm nn- 
begreiflieh erseheinen, dass eine Verftndening des Gresiebtsein- 
dmekes geschehen könnte ohne korrespondirende Verftndenmg 
des Objekts. Vom Standpunkte zweier Baumdimensionen wftre 
eine solche Erscheinung ein Wnnder. In seinem Causalitftt»- 
hedürfnisse, d. h. in seinem Streben, die Thatsaehen der Er- 
fahiiing widerspruchsfrei zu erklären, wäre ein solches Wesen 
schliefslich genötigt, seine Kaumanschauung als erweite rungs be- 
dürftig zu erkennen, und durch fortgesetzte Erfahrungen dieser 
Art immer wieder zur begrifilichen Annahme einer dritten Di- 
mension gezwungen, müsste es allmählich die unbewusste Fertig- 
keit erwerben, solche Gesichtseindrücke und Veränderungen der- 



biyiii^ed by Google 



— 155 — 

fielben, die sieh yom Standpunkte eines ebenen Baumes nicht er- 
klären lassen, auf eine dritte Dimension zu bezielienf welche un* 
bewusste Fertigkeit sich allmShlieh zur anschauliehen Yor- 
stelluDg der Tiefe entwickeln würde. Erst damit wftre eine 
widerspruchsfreie Erklärung der Erscheinungen möglich, indem ein 
solches Wesen sich nunmehr sagen würde, dass die gleichen 
Sinnesaffektioncn auf zweierlei Weise bewirkt werden können, 
dass z. B. die Helligkeitsahnahme eines leuchtenden Punktes be- 
ruhen könnte auf einer wirklichen Veränderung des Objekts in 
einem zweidimensionalen Räume, oder auf einer blols räumlichen 
Veränderung der Beziehung des Objekts zum empfindenden Sub- 
jekt in einem dreidimensionalen ßaume, d. h. auf seiner Ent- 
fernung in Richtung der Tiefe.*) 

Der kreisföniiiLi^e Ring, welcher den Planeten Saturn um- 
schwebt, erscheint, durch das Fernrohr gesehen, als feine, rechts 
und links über die Saturnkugel hinausragende Linie, wenn er 
uns seine schmale Kante zuwendet und horizontal zur Gesichts- 
linie steht; dagegen vermöge der perspektivischen Verkürzung 
als Ellipse, wenn die Ringtiäche schief zur Gesichtslinie steht. 
Ein Wesen von zweidimensionaler Baumanschauung wäre nun 
gezwungen, eine solche Veränderung — Verwandlung einer Linie 
in eine Ellipse — durch eine zweidimensionale Hypothese zu er- 
klären, d. h. durch eine wirkliche Veränderung des Objekts, und 
Würde dabei auf bedeutende Schwierigkeiten stoisen. Gesetzt 
nun aber, es wflrde durch fortgesetzte Beobachtungen allmählich 
dazu getrieben werden, diese auf Widersprüche führende Hypo- 
these fedlen zn lassen, so könnte es bei hochentwiekeltem Ver- 
stände zu der andern Hypothese greifen, dass seine Banmansehauung 
erweitemngsbedttiftig sei, dass der Baum noch eine dritte Di- 
mension habe, und jener Verwandlung der Linie in eine Ellipse 
keine oljektiye Veränderung zu (Grunde liege, sondern lediglidi 
eine Veiflnderung in der rftumliehen Beziehung des Objekts zur 
Gesiehtslinie des Subjekts. Bei hinlänglicher Lebensdauer mttsste 
«idi bei einem solchen Wesen ans den anftnglioh nur begrifip- 
liehen DentungSTersuehen die Tiefendimension als Ansdiannngs- 
foim entwiekeln. Wir brauchen nun die individuellen Urfthrungen 



*) Yergl. Zollner: viaoenschaftUche Abhandlungen. Bd. 1. S. 247. 
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eines solchen Wesens nur biologisch aiiseinanderzuziehen und die 
Entwicklung dieser Anschauungsform auf eine lange Keihe von 
Generationen zu verteilen, um über den empirischen Ursprung 
unseres dreifach ausgedehnten Raumsinnes uns eine Vorstellung 
machen zu können. 

Wie jenem Wesen, das vermöge seiner anfänglichen Organi- 
sation genötigt wäre, dreidimensionale Vorgänge auf zweidimensio- 
nale Weise zu erklären, so ^vii^de es auch uns ergehen, wenn 
wir, ohne im Besitze der tiefdiniensionalen Ansehauungsfonn zu 
sein, genötigt wären, etwa die Vorgfinge in einem Zimmer aus 
den Schattenprojektionen zu erklären, welche dieselben an die 
Wand werfen. In diesem Falle hätten wir Er8chemiiii|[6n, welehd 
unerklärlich wären, d. h. auf das Verhältnis tob Ursache und 
Wirkung nicht zurückgeführt werden könnten. Je nach der Lage 
zur Projektionsfläche können gleiche Körper Tenohieden und ver- 
schiedene Körper gleiche Schattonprojektionen erzeugen. Körper, 
die flieh im dreidimensionalen Räume hinter einander Tersehieben, 
würden sieh auf der Projektionsfläehe zu einem -yersehmehEen 
oder gegenseitig duxohdringen. 

Es lässt sieh nidit bezweifln, dass Wesen, welohe statt der 
wurkliohen Dinge nur ihre zwddimensionalen Sehattenbilder sfthen, 
allmählieh zur Erkenntnis kommen mflssten, dass diese Geometrie 
reyisionsbedttrftig, dass ihre zweidimensionale Banmanschauung 
lediglieh eine Sehnmke ihres Et^enntnisrermögens und die Welt 
der Dinge an sieh eine dreidimensionale sei. In einer solohen 
Entwioklnngsphase befand sieh die Mensehheit einst den astro- 
nomisehen Erscheinungen gegenüber. Als das Auge des prA- 
historischen Menschen sich vom Erdboden erhob und die leuchten- 
den Erscheinungen am Himmel nach Analogie der Opferfeuer seiner 
Priester-Zauberer erklärte, so sprach schon aus solchem Mangel an 
makrokosmischer Erhabenheit die mangelhafte Entwicklung der 
Tiefendimensiou. Es finden sich aber noch heute Stämme in 
Brasilien, bei welchen diese Anschauung so wenig entwickelt 
ist, dass sie den Himmel für eine höher gelegene Gegend der Erde 
halten, die zugleich das Dach derselben bilde: durch die Löcher 
dieses Daches, das sie Mumeseke nennen, strömt der Kegen.'^) 



*) Caspari: Uigeschichte. Bd. IL S. 168. 
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^9fk Tiek Jahre mögen aber Yerßmmvn Mm, Ihb der Menadi 
den kosmischen Erscheinungen seine Anfinerksamkeit ttlMrhanpt 

zuwendete! Im Rigveda finden wir noch kein Bewusstsein det 
Unterschiedes der Fixsterne von den Planeten, deren sichtbare 
Bewegung einen Anhaltspunkt gegeben hätte, die anscheinende 
Unbeweglichkeit der Fixsterne aus ilirer unterschätzten Tiefe ab- 
zuleiten; denn gerade wenn man Fixsterne und PLaneten tlii' 
identische Gebihle hielt, musste man dazu getrieben werden, die 
Objektivität dieser Bewegungsunterschiede zu bezweifeln und sie 
viehnehr aus der Verschiedeiiartigkeit der Beziehungen zum Auge 
abzuleiten, was nur mit Hülfe einer entwickelten dritten Kaum- 
Anschauung möglich gewesen wäre. 

Dichterischen Aussprüchen des Altertums dürfen wir zwar 
kein zu grofses Gewicht beilegen; aber wenn wir uns daran 
erinnern, dass es Wilde gibt, die den Mond für einen Käsleib 
halten, ja dass der Philosoph Aristarch die Ansicht aussprach, 
die Sonne sei so grofs, wie der Peloponnes, dann werden wir 
auch, was Dichter in ähnlicher Anschauung ausgesagt haben, 
aus einem mangelhaften Sinne für die Tiefe des Baumes ableiten 
können. So meint Hesiod, dass der Himmel und die Unterwelt 
gleichweit von der Erde abstehen, und fügt bei, dass ein eiaemer 
AmboB 10 Tage, lang vom Himmel zur Erde fallen würde, und 
weitere 10 Tage von der Erde zur Unterwelt. Das Gleiche gilt 
Tielleicht von den Versen des Vergilius (Aeiieis III. 131. 737.), 
wo er die Wellen des Ozeans bis an die Sterne gepeitscht werden 
IftMt, worin zwar ein blofser BedeBohmuck liegen mag, bei dem 
aber do<di die Voratellang jenes Mumeseke durehseheint, wie ja 
bekaantUeh aneh noeh in der ganzen mittelalterliehen Kosmologie. 
Denn wenn die erwähnten AnBobauangen sieh nur auf die Eat- 
femung dee Himmels von der Erde bezogen, so machte vor dem 
Himmel selbst, der als Flftehe gedaeht wurde, die tiefäimensionale 
Baumanscbauung Überhaupt Halt Dabei war es nicht möglich, 
die Gesetze dieser Bewegungen zu entdecken, und Cjklen und 
Epicyklen der PtolemSisohen Astronomie waren Tergebliche Yer^ 
suche, das Bfttsel zu lösen. Erst Kppernikus rersuchte die 
Lteung auf dem Wege einer erweiterten Baumanscbauung; die 
Himmeteflache machte der Baumtiefe Platz. Auch bezüglich 
der Fixsterne beruht die ganze moderne Astronomie auf einer 
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beständigen Ei-weiterung nneerer tiefdimonsionalen Raumanseliau- 
ung, 80 dass sich die Astronomen bereits genötigt sehen, den 
früheren Mafsstab der Meileuentfernung aulzugeben und einen 
neuen, den der Lichtzeit, anzuwenden. 

Wenn wir, wie in so mancher anderen Beziehung, so auch 
in dieser, die wiklen Völker als Repräsentanten unserer eigenen 
Vergangen lieit ansehen dürfen, so ist es immerhin bcnierkcnaweii;. 
dasR ihnen die Darstellung, ja das blofse Erkennen perspektivischer 
Verhältnisse grofse Schwierigkeiten bereitet. So wird von den 
Kaffern berichtet, dass ihnen das Erkennen einer Zeichnung sehr 
schwierig fällt, und die Perspektive vollends (ibcr ihren Horizont 
geht.*) Auch operirte Blinde erlernen es erst allmählich, die per- 
spektivischen Wirkungen einer Zeichnung zu unterscheiden; es 
fehlt ihnen die individuelle, wie jeneii Wilden die biologische 
Erfahrung. Sogar bei den Chinesen, einem in nelfaeher Hinsicht 
80 fortigeschrittenen Volke, int die perspektiriBehe BaumYorstelliuig^ 
noeh sehr unyollkommen. 

Die Genesis der Ansebanong der Tiefendimension auf der 
Grundlage einer zweidimensionalen Bamnansehaunng hatte also 
die Existenz solcher Eischeinungsthatsaehen zur notwendigen 
Voraussetzung, welche Yom Standpunkte zweier Dimensionen nicht 
widerspruchsfrei erklftrt werden konnten. Wenn wir also nun 
fragen, ob die Geneeis der Raumansehauung mit der Entwicklung^ 
der TiefendimenBi(nL als abgescUossoi zu betrachten sei, so kann 
Torlftufig erwidert werden, dass das Hinzutreten einer vierten: 
Dimension in unserer Baumansdiauung ebenfalls die Existenz 
entsprechender Ersehemungsthatsachen zur Voraussetzung haben 
mfisste, wie eben ein jeder Anpassungsprozess die Verhältnisse 
zur Voraussetzung hat, an welche die Anpassung stattfindet 

Nun hat aber Kant in der That gezeigt, dass es Erscheinim-s- 
thatsachen gibt, welche vom Standpunkte dreier Dimensionen 
widerspruchsvoll sind. Er sagt: 

„Das gemeinste und klarste Beispiel haben wir an den 
Gliedniufsen des menschlichen Körpers, welche ge^en die 
Vertikaltläche desselben symmetrisch geordnet sind. Die rechte 
Hand ist der linken ähnlich und gleich, und wenn man blofs 



'*') Lubbock: Enatehung der CiviliBation. 36. 
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auf eine derselben allein sieht, auf die Proportion und Lage der 
Teile unter einander, und auf die Gröfse des Ganzen, so muss 
eine vollständige Beschreibung der einen in allen Stücken auch 
von der anderen gelten. 

„Wenn man sieh vorstellt, das erste Schöpfungsstüek solle eine 
Menschenhand sciu , so ist es notwendig entweder eine reehte 
oder eine linke; um die eine hervoi-zubringeu, war eine andere 
Handlung der schaffenden Ursaelie nötig, als die, wodureh ihr 
(iegenstück gemacht \verilen konnte . . . Weil aber gar kein 
Unterschied in dem \'erhältiiis der Teile derselben unter sich 
stattfindet, sie mag eine leelite oder eine linke sein, so würde 
diese liand in Ansehung einer solchen Eigenschaft gänzlich 
unbestimmt sein, d. h. sie würde auf jede Seite des mensehliehen 
Körpers passen, welches unmöglich ist. '") 

Was von rechter und linker Hand, das gilt Uberhaupt von 
Olyekten, deren Teile in bestimmter Richtung angeordnet sind, 
z. B. Yon rechts und links gewundenen Schnecken, oder Ober- 
haupt von jedem Gegenstande und seinem Spiegelbilde. Wir 
' haben hier congmente und symmetrisehe Gestalten ron rollkommen 
gleicher relativer Lage der Teile, von gleieher Form und Gröfse, 
die also begrifiTlich identisoh sind und doch nicht zur Deckung 
gebracht, nicht eines an Stelle des anderen gesetzt werden können, 
die also anschaulich yerschieden sind. Ebene Figuren von 
zwei Dimensionen, z. B. geometrische Dreiecke, können, wenn sie 
begrifflich identisch sind, auch zur anschaulichen Gleichheit ge- 
bracht, d. h. sie können in dne solche Lage gebracht werden, 
dasB alle gleichen Stttdke gleichzeitig aufeinanderiallen. Anders 
bei den erwähnten stereometrischen Gebilden; begiifiTlich identisch 
bleiben sie anschaulich verechieden. Hier liegt also eine That- 
eache der Erfahrung vor, welche mit den Gesetzen des logischen 
Denkens in Widerspruch steht. Da nun aber in sich widerspruchs- 
volle Dinge unmöglich sind, so kann der erwähnte Wi<lerspruch 
nicht auf Seite der Natur, sondern muss auf Seite unseres Intel- 
lekts sein. 

Kechte und linke Hand sind begrifflich identisch, sollten also 
nach den Gesetzen des Denkens in eine solche Lage zu unserem 

*i Kaut: Werke. V. 298. (Kosenkrans.) 
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Auge gebraebt weiden kennen, dass sie auf dasselbe eine 
Tollkommen identisohe Wirkung auallb^ wUrden, denn darin 
bestünde das ansdiauUcbe Kriterium ibier IdenttUli Dies ge- 
lingt jedoob nicht; dreidimensionale Wesen werden durch diese 
Gebilde vor eine unauflösliche Antinomie gestellt. Die Alter- 
nati\c, vor der wir stehen, ist dcmnacli folgende: Eütweder 
hat der Kaum nur drei Dimensionen, dann tragen wir an unserem 
Organi-snius ein entschiedenes Wunder herum; oder das Wunder 
besteht nielit objektiv, dann muss der Kaum mehr als drei 
Dimensionen haben. 

Die theoretische Möglichkeit einer vierten Raumdimension zu 
beweisen, ist Aufgabe der Mathematik; Gaufs, Kiemauu uud 
Andere Laben diese Aufgabe gelöst : die theoretische Notwendigkeit 
kann nur aus Thatsachen der empirischen Erscheinungswelt er- 
wiesen werden, für deren Erklärung der dreidimensionale Raum 
unzulänglich ist Da wir aber diese vierte Dimension als An- 
sebauungsform nicht besitzen, können wir uns ihre Genesis nur 
nach Analogie der Entstehung der tiefdimensionaien Ansebauung 
denken, und die Anforderung einer Eirisicht in den Prozess, wie . 
eine vierdimensionale Welt sich in der Vorstellung dreidimensionaler 
Wesen darstellt, wflrde ebenfalls nur nach Analogie der Schatten- 
prqjektion stereometrischer Körper auf ebner Ebene gedacht werden. 
Dass aber die Baumansdiauung irdischer Wesen Oberhaupt ent- 
widdungsfiüiig sein muss, das folgt, notwendig schon daraus, 
dass sie Er&hrungselemente in sich enthält; sie ist also eben so 
entwicklungsfähig, als unsere sinnlichen Ffthigkeiten, von deren 
Anzahl und Qualität die Summe unseres Er&hrungsmaterials ab- 
hängig ist Ein indirekter Beweis ftb- die ErweiterungsfiUiigkeit 
unserer räumlichen Anschauungsform liegt darin, dass diese in 
ihrem derzeitigen Entwioklungsstadium mit Widersprachen behaftet 
ist, wehdie nach dem Gesetze der Anpassung der Vorstellung au 
die Wirklichkeit vereeh winden werden. Kaut hat diese Wider- 
sprüche in seineu Antinomien der kosmologischen Idee behandelt 
uud gezeigt, dass sowoid die räumliche uud zeitliche Endlich- 
keit, wie die räumliche und zeitliche Unendlichkeit der Welt, also 
Thcsis und Autithesis, nach den Gesetzen unseres Denkens gleich 
unwiderleglich sind. Objektiv in der Natur der Dinge kann 
dieser AYiderspruch nicht liegen; er muss also subjektiver Art 
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«ein, d. Ii. unsere Raum- und Zeitvorstelhniir liat nur subjektive 
Gültigkeit. Eine Ervveiterun«^' unserer Kauniaiisrhauung würde 
daher diese Antinomien hesoitifren und überhaupt uns den Schlüssel 
zur Erklärung aller Erschemungeii in einem ßaume von drei 
Dimensionen liefern. 

Unsere apriorische Gewissheit, dass der Raum drei Dimen- 
sionen besitzt, ist also durchaus nicht gleichbedeutend mit der 
absoluten Gcwissheit, dass er nur drei Dimensionen hat. Die 
apriorische Gewissheit einer drei&chen Ausdehnung des Raumes 
bat eine physiologische Bedingung, nämlich die so und nicht 
anders eingerichtete Natur unseres Intellekts. Eben darum aber 
reicht diese Gewissheit nur gerade so weit, als diese pbysiologisehe 
Bedingung gegeben ist; sie gilt ausseblie&lich nur yom Stand- 
punkte der mensehliehen Natur. Sie entspringt ans der Anlage 
unseres Geistes, bat daher aueh nur Gflltigkeit fttr den mensch- 
lieben Geist Was jenseits der mensebUehen Erfahrung gültig ist 
bleibt also eine offene Frage, welebe ein menseblieb angelegter 
Geist seiner Natur naob nur indirekt und begrifflieh entsebeiden 
kann. Andere Anscbauungsformen sind einem mensoblicben Geiste 
nnTorstellbar; eben darum kann er nicbt direkt entsebeiden, ob 
andere Ansebauungsfonnen möglieb und wiiklicb sind. Wenn 
Jemand eine blaue Brille trfigt, so bat er die apriorisebe Gewiss- 
heit, dass in aller mdglieben Er&hrmig ibm nur blaue Dinge 
erscheinen können; aus dieser Gewissheit folgt aber keineswegs, 
dass es nur Trftger yon blauen Brillen geben kann. 

Der Sinn unserer apriorischen Raumformen ist also lediglich 
der, dass alle Wesen, die einen dem unsvitrcn homogenen Intellekt i 
besitzen, ein dreifach ausgedehntes "Weltbild entwerfen; dass aber 
alle Wesen das gleiche Weltbild eutuerfcn müssen und dass 
die Welt der Dinge an sich ebenfalls dreifach ausgedehnt sei, 
das ist durch diese unsere apriorisebe Gewissheit nicht nur 
nicht ausgedrückt, sondern sogar ausdrUfklicb negirt. Es be- 
weist also gerade das A])riorisclie in unserer Kaunivorstelluug 
die beschränkte Geltung unserer Weltauffassung, und kann 
durchaus nicht dazu verwendet werden, die unbeschränkte >. 
Geltung derselben zu beweisen. 

Die Unvorstellbarkeit einer vierten Kaumdimension ist also • 
durchaus kein berechtigter Einwurf gegen dieselbe; yielmehr liegt 

Da Frei, Pl«oet«obewoluMr. ll> 
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ein logischer Widcl^^p^u(•ll darin, die Vorstellbarkeit derselben 
von Seite eines dreidimensionalen Wesens zu verlangen.*) 

Der empirische Ursprung unserer Kaumvorstellung lässt also 
die Beschränktheit unserer Einbildungskraft, nur drei Dimensionen 
des Raumes vorzustelieu, als ciue subjektive erkennen, die nicht 
für die Intelligenz aller Weltbewohner gültig sein kann. Die 
von uns vorgestellte Welt ist ein durch die Beschaffenheit unseres 
Jnteilekts bedingtes Projektionspliänomeii, das ans nicht unmittel- 
bar offenbart, sondern nur andeutet, was in der metaphysischen 
vierdimcnsionalen Baumwelt geschieht; aus der Entwicklungs- 
fähigkeit unsrcr RaumanschanuBg folgt aber die Entwicklungs- 
fähigkeit des Weltbildes, das von den beseelten Organismen des 
Kosmos entworfen wird, 

Dass auoh die Zeit eine subjektive Vorstellungsfonn ist, von 
einem anderen, als dem mensehUehen Verstände aoeh anders 
TorgesteUt werden könnte, lässt sich ebenfalls leieht yerdeufliehen. 

Wttrde der Prozess der irdischen Yerftnderungen in beUebigem 
^rade beschlennigt oder verlangsamt werden, so würden wir uns 
dessen gar nieht bewnsst werden, wenn davon alle Verftnde- 
rangen gleidunftTsig betroflen wttrden; denn wie die rftttmliehe, 
so ist auch die zeitliche Messung nur durch Yergleiehung möglieb. 
Der ganze Gang der Weltordnung dttrfte mit beliebiger Geschwindig- 
keit abschnurren oder beliebig verlangsamt werden, ohne dass 
wir es auch nur gewalii- werden könnten, wenn nur unser eigener 
Lebensprozess in dieser Veränderung mit einbegriffen wäre. 

„Die Zeit ist Nichts, sowie wir absehen von der Ideenfolge 
in unserem Geiste."**) Durch das Aufhören sinnlicher Affektiouen 
wäre fUr uns die Zeit selbst zum Stillstand gebracht: dagegen 
ist die Anzahl von Affektionen in einer gegebenen astronomischen 
Zeit unser Mafsstab für tlic Dauer derselben. Das iuuere Leben 
der verschiedenen Wesen verläuft mit verschiedener Geschwindig- 
keit, je naclulem sie zu einer gröfsereu oder geringeren Anzahl 
von Wahrnehmungen innerhalb der gleichen astronomischen Zeit 
befähigt sind. „Die Zeit ist unser lkwusstsein der Aufeinander- 
folge der Gedanken in unserem Geiste . . . Vielleicht er^-eut sich. 



*) TergL Hellenbach; Die Vomiteile der Henachheit. IL 119. 
**) Berkeley: Frinnpieu der Erlonntius. § 98. 
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die schnell dahinsterbende EintagsÜiege eines längeren Lebens, 
als die Schildkröte."*) 

Unser Zeitmafs ist also ein subjektives. Das Tempo der * 
Zeit ist völlig bedingt durch unsere Organisation. Die Zeit 
ist gleich dem Kanme eine Erkenntnisfonn des menschlichen Ver- 
standes. Wenn also das Weltbild, das ^vir Menschen hinsichtlich 
<les Zeitverlaiifes entwerfen, abhängig ist von der Beschafleuheit 
unseres Erkenntnisvermögens, so können wir die Analyse des- 
selben wiedenim benutzen, um daraus Schlüsse zu ziehen auf die 
intellektuelle Natur anderer Wesen. Wir müssen also untersuchen, 
wd«heB das Verhältnis der objektiven Veränderungen der Materie ^ 
zu UMerem wahrnehmenden Subjekt in Hinsicht auf die Zeit ist, 
und wel^ Yeifindernngen sieh fttr unser Bewusstsein, fttr uasm 
Intelligenz, ergeben würden, wenn dieses VerhftltniB ein anderes wire. 

Dabei können wir nun allerdings nur Fiktionen anfeteUen; 
wenn wir uns aber inneilialb der Grenzen des ptkysikaliseh Hdg- 
lielien halten, sind die ans diesen Fiktionen sieb ergebenden 
Conseqnenzen sehr beaehtenswert Denn was von den unge- 
zählten Sternen gilt, dass knner einem andern in jedei Beziehung | 
gleich sein kann, mnss notwendig auch yon den Bewohnern dieser 
Stene gelten; es ist also sogar denkbar, dass alles physiseh 
Mög^ehe, auf diese angezahlten Sterne verteilt, vrirklich wftre. 
Jedenfalls aber ist es der Bereich des nach unseren Kenntnissen 
physikalisch Möglichen allein, woraus wir unsere Vorstellungen 
über andere Planetenbewohner schöpfen dürfen, und da die Zeit 
als subjektive Erkenntnissform eines der wichtigsten Elemente 
der Intelligenz ist, so wird gerade diese Untersuchung unseren 
Vorstellungen über andersartige planetarische Existenzen den 
meisten Stoff liefern. 

Die rein j)hilosophische Untersuchung über die objektive und 
absolute Zeit kann also hier füglieh bei Seite gelassen werden; 
wir haben es lediglieh mit der subjektiven Zeit zu thun. Die 
Sinneseindrücke, welche in der Zeit einem intelligenten Wesen 
geboten werden, sind das Material seines W'isseus: also hängt 
sein Intelligenzgrad davon ab, welche Zeit erforderlieh ist, damit 
ihm ein Sinneseindruck zum Bewusstsein koomit, und wie lange 

*) Shelley: Anmerkiiogen zur KOnigin Mab. 

11* 
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dieser Sinneßcindruck verhan-t. Denn der Zeitablauf ensteht in 
unserem Bewusstsein nur dadurch, dass sich in dieBcm Empfindungen 
und Wahrnehmungen folgen. Diese subjektiven Veriinderungeu 
projiciren wir nach aufseii als kontinuirliche Bewegung, die sich 
von der Beharrlichkeit unseres identischen Selbstbewusstseins 
als Zeitform abhebt, was nicht der Fall sein könnte, wenn unser 
Selbstbewusstsein nach jeder Emptiudung aussetzen, mit jeder 
Empfindung neu anheben, oder mit den Empfindungen sich gleich- 
märsig yerfindern würde; endlich auch dann nicht, wenn Em- 
pfindungen von immer gleicher Besohaffesheit ununterbrochen auf 
einander folgen wttrden. Wir kommen also zur Zeitanschauung 
durch Wahrnehmungen. £ine leere Zeit, eine ohne Wahrnehm- 
ungen verstreichende astronomische Zeit bat kein Tempo. Das 
Tempo der Zeit wird hestimmt durch die Basohheit, womit die 
Beaktion der Sinne auf ftufsere Eindrftcke eintritt, weil diese 
Basehheit die Summe der mdgliehen Wahrnehmungen hestimmt 

Hätten wir eine Jcflrzere oder iSngere Zeit nö%, uns emes 
sinniiehen Eindruckes hewusst zu werden, so wäre die Summe 
der möglichen Eindrücke innerhalh einer olgektiTen Zeiflänge 
eine andere; wir hätten ein anderes Grundmafe der Zeit, würden 
also eine Zeitansohauung Ton verändertem Tempo konstruiren. 
Wesen dieser Art wttrden Vorgänge wahrnehmen, die uns ent- 
gehen, weil sie zu rasch aufeinander folgen oder nicht genug 
andauern, um von unserem Bewusstsein eifasst zu werden; andere 
Vorgänge dagegen, die wir wabniehmen, könnten wieder anderen 
Wesen entgehen. Sie av luden vielleicht eine Blume unmittelbar 
wachsen sehen, die uns Tage laug beharrlich erscheint, oder sie 
würden Beharrlichkeit sehen, wo wir beständige Veränderung 
gewahr werden. 

Die Veränderungen in unserem Bewusstsein folgen sich nicht 
mit der Raschheit der äufseren Veränderungen, von welchen uns 
viele entgehen, weil uns vermöge unserer beschriinktcn Wahr- 
nehiimnasfahis^keit erst eine ij:röfsere Summe von solchen wahr- 
nehnibar wird; es ist also hinsichtlich der Zeitansohauung der 
menschliche Intellekt der Aufsenwelt nicht vollkommen angcpasst, 
und nur für die praktischen Zwecke unserer derzeitigen Organi- 
sation genügt der vorhandene Grad der Anpassung. 

Da wir nun wissen, dass ungleich mehr Veränderungen der 
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Dinge eintreten, als wir wahrzunehmen venur)g:en. dass jede an- 
sclieinende Behan-liohkeit nur auf einer Täuschung: der Sinne 
beruht, und das Wesen des Weltprozesses eine kontinuirliche 
Verändcninir ist, andrerseits aber die Zeitanschauung als ent- 
wicklungsfähig im Sinne der Anj)assung bezeielmct werden muss, 
so wäre diese Anpassung erst vollendet, wenn allen äufseren 
minimalen Veränderungen solche in unserem Bewusstsein koire- 
spondiren würden. Die Entwieklnng der Zeitanschauunp: muss 
also die allmähliche Verkürzung der zeitlichen Mafseinheit nach 
sich ziehen, die wir an die Natur heninbringen, d. h. die für eine 
Empfindung erforderliche Zeit mnss verrbgert und dadurch die 
Summe der mdgliehen Empfindungen innerhalb einer objektiven 
Zeitlänge yermehrt werden. Das Bulgektiye Leben im Kosmos 
mos» ein immer rascheres Tempo annehmen und hat es bereits 
in der biologischen Reihe immer mehr angenommen. Je mehr 
Yerilndeningen nns bewnsst wflrden, desto grofser wftre auch die 
Uebereinstimmung zwischen Denken und Sein; je unauflialtsamer 
ond eiliger nns der Flnss der Dinge erseheinen würde, desto 
naber stünden wir anch der wahren Ansehanung der Dinge. 

Die relative Geltung unseres subjektiven Zeitmadses erkennen 
wir am besten, wenn wir die Resultate der theoretischen Physik 
an die der Psychophysik legen. Alle Veränderungen in der Natur 
beruhen auf Bewegungen der greifbaren Materie, der Luft, oder 
des Äthers. Vergleichen wir also die Summe der etwa in einer 
Sekunde aufeinanderfolgenden Bewegungen, welche den Sinnes- 
affektionen zu Grunde liegen, mit der Sunnne der vermöge unserer 
beschränkten Kuipfmdungsf ähigkeit in einer Sekunde möglichen 
Wahrnehmungen, so erkennen wir aus der grofsen Difterenz, die 
sich dabei eiLnbt. dass*das von uns vorgestellte Weltbild nicht 
allein abhängig ist von der symbolisirenden spezitisclien Natur 
unserer Sinnesorgane, sondern auch noch in hohem Grade von 
dem uns eigentümlichen subjektiven Zeitmafs, von der Raschheit 
unserer Auffassungsgabe, d. h. von der Fähigkeit, innerhalb einer 
gegebenen objektiven Zeitlftnge einer grofeeren oder geringeren 
Menge von Eindrücken uns bewusst zu werden. 

Nun lehrt die Psychophysik, dass die Zeit, welche zum Be- 
wusstwerden eines Sinneseindrucks nötig ist, von der Stärke des 
£indrttcks und von der Wahmehmungsfthigkeit der Individuen 
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^ abhängig ist, so das8 ein allgemein gültiges Maf» nicht besteht. 
. Im Durchschnitt aber lässt sich sagen, dass innerhalb einer Sekunde 
6—10 Wahrnehmungen in unser Bewusstsein übergehen können, 
d. h. es können in dieser Zeit 6 — 10 Veränderungen in unserem 
Bewusstscin eintreten. Da nun unser geistiges Leben eben in 
dem Bewusstwcrden dieser Veränderungen in unserem Erkennt- 
nissorganc besteht, so haben ^ir 6 — 10 Lebensmoniciite in der 
Sekunde. Innerhalb dieser Grenzen wechselt diese natürliche 
Mafseinheit unseres Lebens je nach der Stärke des Eindmcks 
und je nach der vom individuellen Temperament abhängigen 
Sohneiligkeit in der psychischen Reaktion. 

Dagegen lehit die tineoretische Physik, dass innerhalb einer 
Sekunde nicht etwa aneh nur 6—10 objektive Veränderungen an 
demjenigen Dingen voigehen können, die sinnlich auf uns zu 
wirken vermögen, sondern yielmehr eine aulkerordentliche Anzahl 
Yon Yeränderangen. T6ne werden fttr nns hörbar bei 31 Schwing- 
ungen der Luft und werden immer nnTemehmlidter von 36000 
Sehwingungen an; wir hören also nieht die dnzelnen Schwingungen, 
sondern nur eine Summe Yon solchen. Ein Gleiches gilt von den 
Farben: Aus der Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Lichtes und 
der Wellenlänge der yerschiedenen Lichtstndilen ergibt sich, dass 
SB. B. die gelbe Farbe* auf 509 Billionen Ätherschwingungen in 
der Sekunde beruht läne einzelne Ätherwelle Tennag daher auf 
den Sehnerv nicht zu wirken, sondern es erfolgen viele Hillionen 
von Schwingungen innerhalb einer subjektiven Malscinlieit unseres 
Lebens. Unendlich rascher würde unser subjektives Leben ver- 
fliefsen, und unendlich inhaltreicher würde uns die Welt erscheinen, 
wenn wir die Fähigkeit hätten, in einer Sekunde eben so viele 
Atherschwiiiguugen zu empfinden, als in derselben gescheheu. 
Ohne ein höheres Alter zu erreichen, würden wir doch ungleich 
länger leben, weil die Summe erfahrener Eindrücke eine ungleich 
gröfsere wäre. Hätten wir <lagegen ein anderes subjektives Zeit- 
mafs in dem Sinne, dass wir etwa nur je in einer Minute eine 
Empfindung haben könnten, so wäre unser subjektiver Lebenslauf 
sehr verlangsamt und die Welt erschiene uns viel ärmer an Inhalt. 

Die Existenz von Wesen dieser beiden Arten ist ohne logischen 
Widerspruch denkbar und auch die Naturwissenschaft kann da- 
gegen nichts einwenden; sie muss viehnehr, eben weil sie die 
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irdiseh-bioiogisehe Entwicklung noseier Empfiadungafftlugkeit be- 
hauptet, awdi die konmaehe Wdterentwicklnng eben soleher 
Sume flberaU zugeben, wo eine soldie ftr beseelte Oiganifimen 
Tortdlluifl ist und ihre Konkunrenzffibig^eit erhöht. 

Abgesehen von der Zeit, welehe für das Bewusstsein eines 
Eindruekes nötig ist, kommt tlr unsere Wahinehmungen auoh 
jene Zeit sehr in Betracht, während weleher die empfongenenSinnes- 
eindrftoke verharren. Der Vergleich einer Flintenkugel mit einer 
glfihenden Sternschnuppe mag die rerschiedenartige Bedeutung 
dieser beiden Zeiten ins Lieht setzen: 

Eine Flintenkugel, die au uns vorüberfliegt, können wir im 
Laufe uicht verfolgen, weil sie au keiner Stelle lange geuu^? ver- 
weilt, um den Eindruck auf unser Auge zu vollziehen. Es ent- 
gehen uns also alle Veränderungen irdischer Dinge, welehe ein 
gewisses Mafs von Schnelligkeit tiberschreiten. Je nachdem wir 
uns unser subjektives Zeitmafs verändert denken, würden wir 
einen viel gröfseren Reichtum von Erscheinungen, oder umgekehrt 
eine viel geringere Summe von Veränderungen in der Aufseuwelt 
wahrnehmen. Wesen von derartig veränderter Orgauisation würden / 
■vnelleiclit eine kriechende Sehnecke uicht wahrnehmen, wie wir 
die fliegende Flintenkugel; vielleicht wären ihnen nur Gestirne 
von langsamer Bewegung sichtbar, während andere der Schnellig- 
keit des elektrischen Stromes folgen könnten. Dinge, deren all- 
mähliches Wachstum wir erkennen, würden fUr andere Wesen 
plötzlich ins Dasein treten, und Dinge, die uns in beständiger 
Wandlung begriffen erscheinen, würden ihnen innerhalb der gleichen 
Beobachtungszeit keine Veränderungen Terrateo. Wo wir konti- 
nnirliohe VerSaderungen erkennen, würden andere Wesen sprung- 
weise Entwioklung sehen, und wo ihr uns aasoheinende Starr- 
heit Yorhaaden Ist, wie beim Anblick eines Obelisken, kdnnte 
ein anderes Bewusstsein an der Oberfläohe desselben die ndnimalen 
VerSnderungen in jedem Zeitteflehen Terfolgea. 

Wftre nun aber die erwähnte fliegende Flintenkugel glflhend, 
so würde sie bei Nacht des lebhafteren Eindrucks wegen sichtbar 
sein, wie es in der That ehie glühende Sternschnuppe ist, trotz- 
dem sie mit kosmischer Geschwindigkeit dahinstreii^t. Wir sehen 
aber eine Steiiischnuppe nicht als leuchtende Masse, sondern als 
Feuerlinie, weil der lebhafte Eindruck, den sie hervorruft, wenn 
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sie beim Eintritt in die Atmosphäre erglüht, nocli anhält, wenn 
sie bereits das Endstück oder doch einen cntleg'enen Punkt der 
von uns gesehenen Feiierbahn erreicht hat. Dcmgemärs würden 
sich uns die Erscheinungen der Natur anders darstellen, wenn 
die Zeit, wählend welcher unsere äinneseindriicke Terharreu, yer- 
längert oder verkürzt würde. 

Wenn wir im Dunkel einen Stab mit glühendem £nde rasok 
herumschwingen , so sehen wir einen glühenden Kreis. Bei ent- 
sprechender Veränderung unserer Organisation müsste aber, wie 
E. von Bär bemerkt,*) aueh die Sonne einen solchen Eindruck auf 
uns hervorrufen, wenn unser subjektives Zeitmal's so verlangsamt 
wftre, dass wir statt 6—10 Empfindungen in der Sekunde, üeren 
nur eine in etrra 48 Stunden haben könnten. Wir würden dann 
keine leuchtende Sonne sehen, sondern einen leuchtenden Bogen, 
der sieh nach den Jahreszeiten heben und senken und auch Kadits 
nicht versohwinden würde, weü der Eindruck hellen Lichtes iSnger 
andauert als der Eindruck der Dunkelheit Nur eine regelm&fsig 
wiederkehrende momentane Abschwftdmng des Bogenliehtes, eine 
Art kontinuirlichen Wetterlenditens mit luckendem Lichte würden 
wir bemerken. Würden nun Wesen von solcher Oiganisation 
zur Schule der Materialisten gehören, auf dem Standpunkte des 
naiyen Bealismus stehen und, weil ohne erkenntnistheoretische 
Bildung, an die Objektivität dieses Feuerbogens glauben, so würden 
sie in ihren Versuchen, diese Erscheinung zu erklären, auf un- 
lösliche Antinomien stofsen, und nur wenn sie den Stand])uiikt 
des Realismus aufgäben , könnte es ihnen bei entsprechendem 
Scharfsinne gelingen, auf die Existenz einer feurigen Sonne zu 
schliefsen, und den trügerischen Schein, der sie umfangt, zu er- 
kennen, wie Kopernikus die IJewegung der Sonne als trüger- 
ischen Schein erkannte, weil unter der Voraussetzuiiir derselben 
immer neue Verwicklungen dem menschlichen Denken sich boten. 

Denken wir uns unser subjektives Zeitmafs verkürzt, so 
würde ein Gehörorgan, wie w^r es besitzen, seinen Träger ganz 
anders orientiren. Was wir tiefe Töne nennen, wäre ihm unhörbar, 
unsere hohen Töne wären tiefe- ftir ihn, ja bei sehr starker Ver- 
kürzung des Zeitmafises würde er hohe Töne hören, wenn wir 



*) Ernst von fiftr: Beden. L 266. 
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▼OB WSrmeempfiiidung reden, und die höchsten Töne, wenn wir 
behaupten, einen fitrbigen Gegenstand zu sehen. 

Das uns angeborene subjektive Zeitmafs, weldhes die Anzahl ^ 
der Reaktionen unserer Sinne innerhalb einer gegebenen Zeit k 
regelt, bestimmt auch iranz und gar die subjektive Dauer unseres 
Lebens, welche auf der Äleuge unserer Empfindungen beruht. 
Die Welt würde sich also ^^anz anders darstellen fllr solche Wesen, 
die, selbst wenn sie im Übrigen unsere Sinne hätten, nur ein 
anderes subjektives Zeitmafs in sich trtigen, welche einer längeren 
oder kürzeren Zeit bedürften, als wir, um sich eines Sinneseindrucks 
bewusst zu werden, oder bei welchen auch nur die Zeit, während 
welcher ein Sinneseindruck beharrt, eine verscliiedeno wäre. Vor- 
gänge, welche unserer Organisation otlenbar werden, würden 
solche Wesen nicht erkennen, und andere würden vou ihnen [. 
wahrgenommen werden, die uns verschlossen sind. ' 

Wesen, welche die Fülii<;keit hätten, innerhalb einer Sekunde 
alle objektiven Veränderungen als subjektive Bewusstseinszustände 
zu empfinden, sodass sie z. B. jede einzelne der Ätherschmngungen 
wahrnähmen, deren wir viele Millionen innerhalb einer Sekunde be- 
dürfen, um eine lieht- und Farbenempfindung zu erhalten, würden 
gleichsam im Besitze eines Mikroskopes ftir die Zeit sein; wie ein 
Mikroakopiker die räumlich aneinander gedrängten Teile eines Ob- 
jektes auseinanderzieht, so könnten sie die in zeitlicher Folge ge- 
drängten Veränderungen auseinandeiziehen. Solehe Wesen könnten 
j ede einzelne der minimalen Veränderungen wahrnehmen, auf welchen 
das Wachstom eines Banmes beruht, während f&r uns darin jahreUuige 
Starrheit anseheinend vorhanden ist nnd nur der Vergleich zeitüdi 
entlegener Epoehen nns das Wachstum verrät Andere Wesen, 
deren subjel^es Zeitmafe verlangsamt wäre, welohe eist auf 
eine gröfseie Summe von Ätherschwingungen empfindend reagiren 
könnten, als welche der an Schwingungen reichsten violetten 
Farbe zu Grande liegen, würden dem irdischen Menschen gleichen, 
dem die zahllosen Yeiänderungen eines Sternes in einen flzstem- 
punkt zusammengedrängt sind; sie würden die Dinge nur wie ans 
teleskopischer Ferne erkennen, wobei ihnen nur die groisartigsten 
Wandlungen derselben erkenntlich wären, wie nns z. B. die HeUig- 
keitsändemngen mancher Gestirne; im Übrigen würde sich ihnen 
aber kein Wechsel in der Ersehemongsweise bemeiklich machen. 
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Wir können aber die MögUehkeit soleher Arten von Intelligenz 
noch aus anderen VorauMietzimgen ableiten, die noeh gana im Ge- 
biete des pliysikaliflcb Denkbaren liegen. Dam alle kosmischen 
I Wesen nur Modifikation^ der ii^dischen Wesen sein, um das 
HIttehnaffl der menschlichen Natur herumBchwankeu sollten, ist 
eine Annahiüe, die sich durch nichts reehtfertioren lässt, es wäre 
denn durch die Beschränktheit unserer Einbildungskraft und unsere 
höchst mangelhafte Kenntnis von den Kräften der Natur. Wir 
dürfen yielmehr voraussetzen, dass die Ei^scheinung des Lebens 
sich auf alle Gebiete der Natur erstreckt, dass den Thätigkeits- 
weisen aller natürlichen Kräfte ihnen angepasste Or<;anisationeu 
entsprechen. Nehmen wir nun an, es gebe Wesen, deren Organi- 
sation den Thätigkeitsweisen des Äthers entspräche, die z. B. 
ein der Lichtgeschwindigkeit analoges Bewegungsvermögen hätten, 
so könnten dieselben die eben erwähnte mikroskopische Ausein- 
anderzerruug oder teleskopische Verdichtung zeitlich aufeinander- 
folgender Veränderungen auch yermdge ihrer Bewegangskraft er- 
äugen. 

! Da nämlich Veränderungen der Dinge auf Bewegungen des 
Athero beruhen, und es lediglieh Ton der Anzahl seiner Schwin- 
gungen abhängt, auf welchen unserer Sinne sie wirken, d« h. ob 
aie sAb Töne, Wärme oder Licht wahrgenommen werden, so könnte 
em auf einen Gegenstand hin oder von ihm abgewendetes Be- 
wegnngsYermögen aneh dasu benflict werden, nach einander die 
Tersehiedenen Sinne von einetii and demselben ftnfteren Gegen- 
«taade «ffiziren zu lassen; denn eine entspiecfaende Bewegnngs- 
gesebwindigkeit würde die Anaahl ron Äthersdiwingungen inner- 
halb einer Sekunde in der Annäherung Termehien, in der Ent- 
fernung Termindem. Ein solches Wesen kdnnto, wenn sein Ge- 
hör auf einen änfseren Vorgang mit einem tiefen Tone leagiren 
wttrde, diesen durch seine Bewegung in immer höhere Töne Ter- 
wandeln, dann eine immer mehr gesteigerte Wärme-Empfindung er- 
fahren, endlich den ursprünglichen Ton in eine Farben empfindung 
umsetzen und das ganze Farbenspektrum durchlaufen lassen: oder 
es könnte auch durch die umgekehrte Reihenfolge der Empfin- 
dungen und, falls es noch andere Sinne für die uns nicht wahr- 
nehmbaren Atherschwingungen hätte, durch noch weitere Empfin- 
dungsmodalitäten bei identischer äufserer Ursache geleitet werdeu. 
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Nehmen wir einen beliebigen Stern im Baume als Standort 

r mes Wesens an, das befilhigt w&re, die von allen übrigen Sternen 
.Miis^reliemlen Ätherschwingungen , etwa jene, worauf die Licht- 
stialilcn beruhen, durch ein hoch^eschäi*fte8 Sehvennögen — etwa 
ohne die perspektivisclie Verkleinerung durch Convergenz der Seh- 
nxcn — der Art wahrzunehmen, dass ihm daiiureh die Abspiege- 
luuiren der Begebenheiten im Weltall zugeführt würden, so müssteu 
für ein solches Wesen die Erkenntnisformen Uauni und Zeit zu- 
sammenfallen; Vergangenes und Gegenwärtiges wären fiir das- 
selbe ununterscheidbar sinnlich vorhanden, das zeitliche Nach- 
einander wäre in ein räumliches Nebeneinander verwandelt, weil 
die in den Lichtstrahlen wie in einem Archiv deponirte Kunde 
der Begebenheiten aus um so weiter zurückliegender Vergangen- 
heit stammen wUrde, je entfernter davon der betreffende Standort 
des Beobachters läge. Auch uns berichten ja die Lichtstrahlen, 
die zu ihrer Foi-tpflanzung Zeit brauchen, nur von der Vergangen- 
heit des Himmels. Wenn alle Fixstenie mit einem Male erlöschen 
würden, so könnten doch ffUi m irdisches Auge die Sterne nur 
immer einer nach dem anderen, naeh ICafsgabe ihrer Entfernung« 
und die Grenzen der Milchstrafse erst naob etwa 4000 Jahren 
yersehwinden; eben so würde für jenes Wesen etwa die Geschichte 
der Erde, je naeb seiner Entfernung von derselben, noch hinge 
ihren Fortgang nebmen, nachdem sie ausgespielt wäre.*) 

Bedenken wir die uaermesslicbe Yeisdhiedenbeit der Gestirne 
in astronomischer und pbysikaliseher Hinsieht, und dass die Ton 
ihnen getragenen Lebensformen Überall ihren ExistenzrerhAltnissen 
angq^asst sein müssen, so filhrt nns das zur Erkenntnis: Andere n 
Welten, andere Wesen. Aber die ergftnsende eikenntnisstbeore- 
tisehe Untersnehung, die im Bisherigen durchgefthrt wurde, ttsst 
ans die nicht minder zweifellose Wahrheit erkennen: Andere * 
Wesen, andere Welten! 

7. Die Einheitlichkeit des Weitganzen. 

Innerhalb des Kosmos ist uns nur eine Form des Lebens und 
Bewusstseins bekannt, die irdische. Daraus zu schliefsen, es sei 
dieses die einzig mögliche Form, oder alle kosmisch gegebenen 

*) Vergl Felix Eberty: Die Gestirne und die Weltgeschichte. 

r 
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Formen könnten nnr um die irdischen Crrandverhältnisfle beriim 
flchwanken, wäre nicht nur unlogiBch, sondern wftrde ans andi 
zu «ehr bedenklichen Folgerungen weiter treiben. Wenn es nur 
Bogenannte EiweiTsgeschöpfe geben sollte, dann wäre das kos- 
nusehe Leben rftumlieh und zeitlicb im böeheten Grade besebrftnkt. 
Li nnserem Systeme kannten vielleieht nur Mars und Venus als 
Trftger soleher Geschöpfe angesehen werden, und selbst dieses 
nur während der kürzesten Zeit ihrer astronomisehen Existenz, 
von der sowohl die nebelartigen Zustünde, die geologisdien 
Büduikgsperioden, wie die der endliehen E«rkaltnng in Abzug ge- 
bracht werden mflssten. Zeitlich und rftumlieh wttrde daher das 
Phänomen des Lebens so sehr einschrumpfen, die belebten Bäume 
wären so unmessbar klein gegenfiber den unbelebten und gar 
äem absoluten Baume, die biologischen Zeltiängen so unmessbar 
kurz gegenüber den astronomischen, dass wir den Gedanken auf- 
geben müssten, es könnte die Welt auf Entwicklung von Leben 
und Veiiiuuft hin angelegt sein. 

Wir stehen demnach vor der Alternative, entweder an die 
UnvernUnftigkeit der Welt oder an die Beschränktheit unseres 
Wissens über dieselbe 7ai glauben. Die Entscheidung kann wahr- 
lich nicht schwer fallen; gerade wenn die biologische Periode 
der Gestirne nur ein Moment in ihrer Existenz sein sollte, dann 
werden die Entwicklungsprodukte eines so flüchtigen Moments, 
die beseelten Wesen, die Fähigkeit kaum erwerben, Fragen dieser 
Art zu entscheiden und das Wclträtsel zu h">sen. 

Geben wir aber die 3Iöglichkeit anderer Formen des Lebens 
und BewuBBtseins für den Kosmos zu, so haben wir doch nur ein 
Nüttel, uns Vorstellungen über dieselben zu bilden, indem wir 
nämlich die menschliche Bewusstseinsform analysiren und auf 
diejenigen ErkenntnisBweisen schliefsen, die sich aus Modifikationen 
derselben ergeben würden. Solche Modifikationen sind unyer- 
meidlich den Lebensverhältnissen überall entsprechend; wenn also 
nicht alle Sterne identische Gebilde sind, so müssen die kos- 
mischen Lebens- und Bewusstseinsformen Unterschiede zeigen. 

Wenn das Erkenntnissorgan ein Naturprodukt ist, dann mfissen 
wiederum die Produkte dieses Organs in letzter Instanz ebenfalls 
Naturprodukte sein. Geist und Natur sind nidit yerschiedene Ge- 
biete und die Kulturgeschichte erscheint als bloise Verlängerung 
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der Naturgeschichte. Beide Gebiete weifeu dauu Liclit aufeinander, 
und wir können uns dann Vorstellungen bilden über die kos- 
mischen Organismen, indem wir sagen: In physischer Hinsicht 
können dieselben angesehen werden als organische Projektionen 
der technischen Arbeitsleistungen unserer Maschinen; in Bezug auf 
ihre Sinnesorgane repräsentiren sie Wahrnehmungsleistungen 
unserer wissenschaftlichen Apparate; in geistiger Hinsicht aber 
müssen sie den Intellekt besitzen, der dieser Organisation und 
diesen Wahrnehmungsfähigkeiten entspricht. Hierüber liefsen sich 
noch Spekulationen von mancherlei Art anfügen; aber zur Bildung 
wissenschaftlicher Vorstellungen über die intellektuelle Natur 
kosmischer Organismen schien es vorteilhafter, sich auf die Analvse 
des menschlichen ErkenntnissyenuögeiiB zu beschränken und aus 
dieser einige Schlflsse zu ziehen. Aber obwohl hierdurch unter 
AuBBohlielhimg aller phantastischen Vorstellungen unserer Unter- 
suchung nur ein sehr eingeschränktes Feld zugewiesen wurde, 
hat sich doch eine unerschöpfliche Fülle von logisch und natur- 
^vissenschaftlich möglichen Bewusstseinsformen ergeben. Die in 
Wirklichkeit gegebenen Intelligenzformen Ubertreffen ohne Zweifel 
die nach Analogie irdischer Verhältnisse denkbaren eben so sehr, 
wie die kosmischen Ezistenzverhältnisse llher die irdischen hinaus- 
ragen; die Wissenschaft jedoch hat es nur mit den nach unseren ff 
Denkgesetzen und unseren beschränkten Kenntnissen der natttr-' r 
liehen Kräfte möglichen Fonnen zu thun, sie kann nur logische / 
Konsequenzen aus naturwissenschaftlichen Thatsaohen ziehen, und ^ 
es ist ihr yerwehrt, das Gebiet der Phantasmen zu betreten. Nur ' 
das kann noch mit Grund behauptet werden, dass, so gewiss es 
noch Kräfte der Materie gibt, die uns unbekannt sind, so ge- 
wiss auch diese Kräfte den Anstois zur Entwicklung ihnen 
korrespondurender Organisationen und WahmehmungsMigkeiten 
geben können. 

Wir haben uns also zweierlei Beschränkungen auferlegt: Es 
wurde nur die Analyse der menschlichen Eikinintnissweise ror- 
l^eaommen, und nur auf Modifikationen dieser unter der Voraus- 
setzung andersartiger Existenzverhältnisse wurde geschlossen; und 
femer wurden nur die uns bekannten natürlichen Kräfte als 
Anstofs zur Entwicklung solcher modifizirten Erkenntnissweisen in 
Betracht gezogen. Trotz dieser doppelten Beschränkung erhalten 



Digitized by Google 



— 174 — 

aber unsere Vorstell iiugen über kosmische luteliigensteu eine un- 
geahnte Aiisdehnaug. 

Die irdische Bewusstseinsform als die einzi^r mögliche zu be- 
I tnichten, wäre in der Tlint nicht einmal dann zulässig;, wenn 
• die irdischen Existenzvcrliältuissc die einzig möglichen wären; 
selbst dann noch könnten die Anpassuntrsmittel an diese iden- 
tischen Lebensverhältnisse kosmiscJi viel zahlreicher gegeben sein, 
als auf der Erde. 
I Es ist noch kein Gebiet der Natur entde^t worden, worin 
nicht alle Vorstellungen menschlicher Phantasie von der Wirk- 
lichkeit tibertroflfen worden wären. Sollte dieses gerade hinsicht- 
lich des Lebens und Bewuestseins nidit der Fall sein, da wir 
doch gerade in diesen, wenn wir nach Analogie irdischer Ver- 
bflltnisse sefaliefsen« den roten Faden erkennen mflssen, der sieh 
dnreli die Existenz, wie unseres Sternes, so des Weltalls sehüngtt 
Der durob unsere Organisation gezogene- Horizont naserer Siiuie 
kann so wenig die Grenze des Wirklichen sein, als unser Gesichts* 
horizont die Grenze der Erde ist. Was aber jenseits unseres der- 
zeitigen Horizontes mdglieh ist, und was nidht, darttber können 
me nicht in apriorisoher Weise urteilen. Wir haben hier ein Ge- 
biet Tor uns, das Ton unserer Phantasie sioherlieh nicht erschöpft 
werden kann. Was in diesem Gebiete unmöglich ist, ist sehr 
wenig; unmöglieh ist nur, was den Gesetzen der Logik und 
Mathematik widerspricht; andere Unmöglichkeiten gibt es nicht. 
Möglich dasegren ist in diesem Gebiete ungremein viel, näm- 
lich alles logisch und mathematisch Denkbare, selbst wenn wir 
bei unseren beschränkten Kenntnissen der natürlichen Kräl'te die 
naturwissenscliaftiiche Vorstellung dieser Möglichkeiten uns nicht 
bilden können. 

Abennals stehen wir vor der Alternative, zwischen der Un- 
verniinftiirkeit des Weltalls und unserer Unwissenheit entscheiden 
zu niiiss( ii, wenn es sich um das Einmünden der Bewusstseins- 
entwickluui: einzelner 8terne in den Gesammtfluss kosmischer 
Entwicklung- handelt. Es entspricht dasselbe nicht blols der 
Analogie irdischer Verhältnisse, sondern auch der Einheitlichkeit 
des Weltganzen in physikalischer Plinsicht. Der Gedanke, dass 
wir einst Kenntnisse von den BewOlmern anderer Welten er- 
halten werden, ist nicht paradoxer, als es noch yor wenigen Jahr^ 
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zehnten der andere war, dass wir von den chemischen Jiestand- 
teilen der Gestirne unterrichtet werden könnten. In der Spektral- 
analyse ist vielleicht nur der erste Anknüpl'unfrspunkt zu weitereu 
Verbindungen gefunden. Wenu wir jene Atherwellen, auf welclien 
(las T.icht beruht, benutzen können, un» uns Uher die Chemie der 
Sterne zu unterrichten, so werden andere -Vtherwellen uns später 
vielleicht noch audere Auskünfte erteilen. Zudem könnten wir 
uns von den verschiedenen Möglichkeiten solcher Verbindungen 
erst dann Vorstellungen bilden, >venn wir von der Natur der 
kosmischen Wesen unierrichtet wären. Immerhin aber folgt aus 
der biologischen Höherentwicklung und Bewusstseinssteigerung, 
dass eine Verbindung der Bewohner verschiedener Welten mög- 
lieh ist, sobald nur ihi'e Emi)findungsbezirke die nötigen Be- 
rührungspunkte haben und die Verschiedenheit ihrer Organisationen 
sie nieht mehr von einander isolirt. £s können also alle Sterne 
dazu berufen werden, in den kosmisehen Entwii^nngsgang anch 
dureh ihre Bewohner einzutreten, wenn der sinnliehe Horizont 
derselben in den Horizont anderer Wesen flbergreift. 

Dagegen ist der Gedanke ungereunt, dass die Einheitliehkeit 
des Weltganzen auf die Verbindung toter Massen zu meohanisehen 
Systemen besehrankt bleiben und sieh nieht auf deren Bewohner 
erstrecken sollte, dass also nur die niedersten Krftfte der Materie 
dazu berufen sein sollten, in kosmische Verbindung zu 'treten, 
während eine kosmische Verbindung der höchsten Manifestationen 
der Krftfte ausgeschlossen wäre , die doch auf Erden nur eben 
durch ihre Verbindung dazu kommen, sich auszuleben und zu 
entfalten. 

Dieser ungereimte (redanke ist freilich derzeit die herrschende 
Weltanschauung; aber wenn nicht alle Anzeichen trii^^cu, wird die 
Periode sehr bald abgelaufen sein, in der man die Dctiuitiou (ies 
Weltalls vornehmen zu können glaubt unter Vernacldiissiguug 
der als un\\ esentlich betrachteten Phänomene deb Bewusstseius 
und der Moral. 



Dnick TOD GralQhen A Riehl in Leipcig. 
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